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ollaender: Der Tänzer. Ro. 
man. {Verlag S. Fischer, Berlin.) Felix 


Hollaender, der mit Hans Land 
Kunstverwandte, ist wohl einer der 
bekanntesten Romanschriftsteller der 


dekadenten Schule. In jungen Jahren 
schon lenkte er mit seinem „Jesus und 
Judas” (1890) die Aufmerksamkeit der 
literarischen Kreise auf sich und wußte 
auch durch sein späteres Schaffen den 
Erfolg festzuhalten. Ein weiter Weg ist 
es, den er von „Jesus und Judas” bis zu 
seinem neuen Roman „Der Tänzer” 
schreiten mußte. Ueber sein gigantisches 







Hauptwerk „Der Weg des Th 
Bruck" hinweg spannen sich Fäden 
«Magdalene Dornis” und „Frau E 
Röte” zum ,,Tänzer” hinüber. Hier | 
Hollaender's sublime Seelenkleinmale» 
neuen Ausdruck ‚gefunden. Durch m 
choanalytische Experimente führt erw 
zur Erkenntnis des verfeinerten menw 
lichen Innenlebens, mit ali seiner + 
fachen Kompliziertheit. Der Roman 
durchklungen vom Hohen Lied der Lieh 
der urwüchsigen Liebe, die sich in gese 
der Ursprünglichkeit von den Schlackı 
gesellschaftlicher Konvention befre 
Wild durchpulst den Helden, den Tänz-| 
der einer bizarren Ehe Schöpfling + 
der prickelnde Rhythmus des Lebens, 
läßt sich von ihm tragen mit gewolh 
Willenlosigkeit; den Frauen, die ihn | 
ben, die gierig um seinen Alleinbes 
kämpfen, bringt er das höchste Glür 
daß tiefste Verderben — ein manni 
wordenes Alraunwesen. Er stirbt | 
Opfer blinder Eifersucht. Kein Wehl: 
entringt sich ihm, lächelnd tanzt er «| 
dem Leben, das er so brünstig liebt; 
weiß, daß der Tod kein dauerndes E: 
sagen für ihn bedeutet. Seine letzt 


Worte sind: „Ich komme wieder". 
N 
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ZUM GELEITE!_ 


Eine neue Zeit bricht an; eine Zeit, die in mancher Hinsicht 
anders sein soll, als die vergangene, besser und gemütvoller; vor unseren 
Augen wird fürderhin nicht mehr der rote Schleier liegen, der den Blick 
der Menschheit durch vier lange Jahre trübte. Die Zeit, der wir ent- 
gegengehen, bringt uns ein anderes, güldeneres Rot: das Morgenrot 
eines völkerumfassenden und geruhigen Friedens — unserer Arbeit 
Segen, Gedeihen und Blühen! Der breite Strom des Blutes ist versiegt 
in den durstigen Klüften der Erde. An seinem verödeten Ufer aber 
sprießt Zufriedenheit, schreiten Menschen, aufatmende, gute, stille und 
neue Menschen, die Stein auf Stein zum Baue der lichten Zukunft 
tragen, einfügen — und Vergessen suchen vom Grauen jüngster Ver- 
gangenheit. 

An dieser Wende tritt DER ERKER ins Leben, für den Kreis 
Derer bestimmt, die aus den Irrwegen heimgefunden und Bedürfnis nach 
einer stillen, beschaulichen Sammlung, nach einer Rast im Zeichen des 
dämmernden Völkerfrühlings in sich fühlen. Er soll den Weg finden 
ins trauliche Bürgerhaus und auf seine Art mit beitragen an der Festigung 
der kommenden, sonnenfrohen Zukunft: durch guten, ausgewählten 
Lesestoff, der im Hasten der Gegenwart in den Zeitungen den nüch- 
ternen Tagesnachrichten Platz machen mußte, Verständnis suchen und 
erquicken. Möge er recht starken Widerhall finden in der breitesten 
Oeffentlichkeit, damit er sein Ziel erreiche: eine gediegene, von Jedem 


gern gelesene Familienschrift zu werden! DER HERAUSGEBER. 


DER DESERTEUR. 


Novelle von Georg Mannheimer. 


Timofei war ein guter, einfacher | seiner guten Mutter Sonja das innige 
Mensch. Das Leben war für ihn kein | Vergnügen, sich genau am 270. Tage 
Problem und er war kein Problem | nach dem Kalender einzustellen, 
für das Leben. Diese Kleinigkeit beweist, daß 

Er war in gutbürgerlicher Weise | Timofei einen angeborenen Sinn für 
auf die Welt gekommen. Er bereitete | Ordnung besaß, 
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. Als Kind trug er stets einen steif- 
gebügelten Matrosenkragen u. Schuhe 
mit unversehrten Absätzen. Gegen 
anders geartete Individuen hegte er 
einen entschiedenen Abscheu Er 
vergaß nie, vor dem Schlafengehen 
seinen guten Eltern die Hand zu küs- 
sen — desgleichen schlief er immer 
grundsätzlich auf der rechten Seite. 


Seine Schulbücher waren gleich- 
mäßig in festes blaues Papier einge- 
bunden. Ueber seine Marken- und 
Käfersammlung führte er peinlich 
Buch. Nichts, was ihm von Ver- 
wandten oder Freunden geschenkt 
wurde, verwarf er. Es blieb alles an 
Ort und Stelle. Noch in späteren 
Tagen zeigte Mutter Sonja mit weh- 
mütigem Stolz das kleine Museum 
seiner Kindertage. 

Timofei hatte keine sonderlichen 
äußeren Vorzüge. Aber es ging von 
ihm das ruhige, behagliche Wohl- 
wollen eines Menschen aus, der mit 
dem Leben durchaus zufrieden ist, 
und damit gewissermaßen eine ver- 
körperte Bejahung der bestehenden 
Ordnung darstellt. Ihm eignete die 
Logik des Menschen, dem es gut geht. 
Weil es ihm gut geht, findet er: was 
ist — ist gut. 

Das schuf ihm viele Freunde. 
Oder besser gesagt, es verband ihn 
mit vielen Menschen, deren soziale 
Logik mit der seinen übereinstimmte, 
deren Vorurteile er nicht behinderte, 
sondern vielmehr beruhigte. 


Doch war Timofei durchaus 
nicht, was man einen eingefleischten 
Egoisten nennt. Gegen Eindrücke 
fremden Elends blieb er nicht un- 
empfänglich. Er ging zum Beispiel 
mit dem festen, sicheren Schritt gut- 
genährter, sorglich gehüteter Jugend 
an rauchigen Werkstätten oder Kel- 
lerwohnungen vorüber, empfand Mit- 
leid mit den gelben, halbverhungerten 
Fratzen, die aus den erblindeten 
Scheiben hervorquollen, — aber sehr 
bald kam eine friedliche Erleichte- 
rung über ihn. Vater Alexei schickte 
ja alljährlich dem Armenvater eine 


schöne Rolle Rubel. 





Und dann gab es Wärmestuben 
und Nachtasyle, ja, die armen Kran- 
ken wurden oft unentgeltlich ins Spi- 
tal aufgenommen. Und das wußte 
Timofei schon als Junge, daß jede 
russische Gemeinde ein Armenhaus 
erhalten muß. 

Oder er begegnete manchmal 
einem Rudel von Menschen in 
schmutzig-weißen Töpfermützen, die 
stumpfsinnig unter dem Kommando 
eines schwarzbärtigen Gefangenen- 
aufsehers kleine Lastwägen vor sich 
herschoben. Dann dachte er mitlei- 
dig, wie tief die Menschen sinken 
können, daß sie wie wilde Tiere 
durch die Stadt geführt werden müs- 
sen. Und er sah einen nächtlichen 
Einbruch vor sich, einen Kornboden, 
über dessen Stroh der pockennarbige, 
rachsüchtige Knecht Petroleum gießt, 
Kassen, in die der stählerne Drill- 
bohrer ein furchtbares Loch gerissen 
hatte. — — 

Er sah dann mit einer gewissen 
Beruhigung auf den Schnauzbart, wie 
ein Kind auf den heiligen Pukolanı, 
schaut, der eine Handvoll Teufel in 
seinem Sack trägt. 

Die Sträflinge. trotteten weiter 
mit einem leidenden, tierischen Aus- 
druck in den Augen. Mit einem er- 
stickten, verlorenen Protest in den 
erloschenen Pupillen. Den verstand 
Timofei freilich nicht zu lesen. Denn 
er war ja ein Glied in der Kette, ein 
festgefügtes — jene aber waren her- 
ausgefallene Glieder — — — — 

Daher kam es,. daß Timofei tief 
beruhigt in die dicke Brotstulle biß, 
die ihm Mutter Sonja zur Vesper 
mitzugeben pflegte. — — 


+$ a 
* 


Nachdem Timofei die achtjährige 
Freiheitsstrafe abgesessen hatte, der 
Knaben guter Familien von ihre 
elften bis neunzehnten Lebensjahre 
unterworfen werden, und ein leidlich 
gutes Strafzertifikat, das heißt, Ma- 
turitätszeugnis erhalten hatte, er- 
laubte ihm Papa Alexei, zuhause zu 
rauchen. Auch erhielt er trotz der 
besorgten Widerrede Mutter Sonjas 





feierlich den Hausschlüssel ausgehän- 
digt. 


Es war dies einfach die Prämie | 


für Timofeis tadelloses Verhalten 


während der achtjährigen Strafzeit. | 
Außerdem kannte Papa Alexei | 


seinen Sohn zu gut, um nicht zu wis- 
sen, daB die sozialen Hemmungsvor- 
stellungen bei Timofei bereits unver- 
rückbar festsaßen. 

Der Direktor des Dimitrigymna- 
siums hatte ihm oft gesagt: „Solche 
Schüler wie Timofei sind mir die 
liebsten. Sie klügeln und kritteln 
nicht, sie haben keine Rosinen im 
Kopf, sie tun einfach ruhig und gut- 
willig, was die Vorgesetzten von ihnen 
verlangen. 
ausgezeichneter Beamter sein. Aber 
darum widerrate ich Ihnen den Be- 
such einer Hochschule, wo die jungen 
Leute durch Jahre ein Leben ohne 
Autorität und System führen. Brin- 
a Sie ihn nur gleich in einen Be- 
rui, 


Der junge Timofei kam sohin 
in die Filiale der russischen Noten- 
bank, bei der Papa Alexei ein an- 
sehnliches Depot hatte. Seit der Zeit 
hielt Papa Alexei die Erziehung sei- 
nes Kindes für vollkommen. Timofei 
hatte seine Amtsstunden, sein De- 
kret, seine Pensionsberechtigung, 
sein Einjährigenrecht und seine Hem- 
mungsvorstellungen. Mehr kann ein 
besorgter russischer Vater für seinen 
Sohn nicht tun. 


* * 
* 


Timofei wurde, wie es sein Di- 
rektor vorausgesagt hatte, ein vor- 
züglicher Beamter. Er hielt seine 
Bürostunden pünktlich ein, hatte 
keine Rückstände in seinen Akten 
und zeigte stets ein williges, zufrie- 
denes Wesen. Dank des Depots sei- 
nes Vaters war er nicht darauf an- 
gewiesen, das Neujahr mit langauf- 
gerecktem Halse nach einer Gehalts- 
erhöhung zu erwarten. Just deshalb 
kam er vorwärts. Vielleicht trug 
auch zu seinem Fortkommen der Um- 
stand bei, daß sein Bürovorstand 
zwei mannbare Töchter hatte, denen 


Timofei ritterlich die Hände küßte, | 


Timofei wird einmal ein | 


wenn sie den Papa aus dem Büro ab- 


' holten. Mit einer der beiden, Anka, 


hatte er sogar beim Balle des Is- 
prawnik vier Walzer hintereinander 
getanzt. 

Seit der Zeit machte Mutter 


' Sonja ein bekümmertes Gesicht. Sie 





| war der Meinung, daß 50.000 Rubel 


für ihren Jungen noch lange nicht ge- 
nug wären. 

Es ist nämlich in Rußland so wie 
anderswo: die Mütter verkaufen ihre 
Söhne immer teuerer als ihre — — 

Timofei sah Anka nicht ungern, 
weil, ja, weil ihn ihre Haare an die 
eines anderen Mädchens erinnerten. 

Ihre Haare? Jawohl! Ist es nicht 
schon manchem von uns im Leben ge- 
nau so ergangen? Ein Mensch tritt 
uns entgegen — wir fassen sofort 
eine unerklärliche Sympathie zu ihm. 
Erst später fällt es uns ein: Das ist 
ja das Auge unserer Mutter, der Gang 
unseres Freundes, das Haar eines 
lieben Mädchens, das uns einmal tief 
im Herzen saß! Timofei erging es 
ebenso. 

Aber davon wird im nächsten 
Kapitel die Rede sein. 

* * 
* 

Seit Timofei erwachsen war und 
von Papa Alexei den Hausschlüssel 
ausgehändigt erhalten hatte, ent- 
deckte er wie jeder junge Mann in 
Rußland sein Geschlecht. Doch be- 
deutete dieser Uebergang für Timo- 
fei weiter keinerlei seelische Krise. 

Timofei war gesund, kräftig, Sor- 
gen drückten ihn nicht. Daher war 
er stets heiter und liebenswürdig. 
Außerdem besaß er breite Schultern, 
die durch die Mode des Tages noch 
stärker hervortraten. 

Es war daher kein Wunder, daß 
ihm die Frauen auf halbem Wege ent- 
gegenkamen. 

Timofei nahm mit Dank und 
einer gewissen Leidenschaftslosig- 
keit, was sich ihm darbot. 

Vor Zynismus bewahrte ihn das 
Bild seiner guten Mutter — vor Sen- 
timentalität seine echt russische Er- 
ziehung. 


5 


Die hatte ihn gelehrt, das Weib | ten. In dieser Seitengasse waren die 
| Quartiere 


mehr als Sache als für einen vollbe- 
rechtigten Mitmenschen anzusehen. 

Es soll dies zwar eine orientali- 
sche Ansicht sein — doch paßt sie 
vortrefflich zu unserem europäischen 
Egoismus. 

Darum ist sie in Rußland ebeuso 
zuhause, wie irgendwo in Amschel- 
berg oder in Preßburg. 

Timofei hielt seine Natur regel- 
mäßig in Evidenz. Einmal war es 
ein kleines Mädel aus der Vorstadt, 
einmal eine Abenteuerin. Niemals 
aber wagte sich seine Sinnlichkeit an 
ein Mädchen seines Kreises — das 
wäre ihm als ein großes Unrecht er- 
schienen. 

Aber darüber machte er sich 
nicht die geringsten Skrupeln, mit 
einer Gouvernante oder einem Laden- 
mädchen einen Abend zu verbringen 
— und sie am nächsten Morgen wie- 
der zu vergessen. 

Solche Mädchen gelten nach der 
russischen Sitte für die Söhne der 
besseren Kreise einigermaßen als vo- 
gelfrei — und Timofei machte trotz 
seiner angeborenen Gutmütigkeit 
keine Ausnahme. 

Schließlich nahm es auch nicht 
jede so tragisch. Im Gegenteil. Man- 
che gibt sich einem jungen Mann, der 
e und Frohsinn zu verschenken 

at, 
innerung. Gibt es doch nichts Be- 
glückenderes auf der Welt als Ju- 
gend, die ihre Natur, und Natur, die 
ihre Jugend hell ausschäumen Aaßt. 
solch einen lieben Menschen er- 
innerte sich Timofei, wenn er Ankas 
aschblondes Haar gewahr wurde. 

Und das war so gekommen. 

Timofei bewohnte in der elter- 
lichen Wohnung ein hofwärts ge- 
legenes Zimmer, dessen Fenster in 
eine kleine Seitengasse hinausschau- 


mit Freude und dankbarer Er- | 









kleiner Beamten- und 
Handwerkerfamilien. Da Timofei im 
Zwischengeschoß wohnte, war es 
möglich, von dem Gässchen aus einen 
Blick in sein Zimmer zu tun. 

Dieses Zimmer war ein Bild be-' 
güterter Behaglicheit und Ordnung. 

Im Fenster war ein kleiner 
Hausgarten anmutig bunter Baum- 
pflanzen zu sehen. 

Ein Blick weiter hinein wies auf 
einen schönen, sorgfältig geordneten 
Schreibtisch. An der Seitenwand 
war eine Ottomane mit braun- 
plüschenem Ueberwurf unterge- 
bracht — darüber hing an einem 
bunten Bauernband eine Gitarre. 
Auch den aufgeschlagenen Decke 
eines Klavieres konnte man noch 
entdecken und die Konturen schöner 
Stiche, die Timofei von seinen Ur- 
laubsreisen regelmäßig heimbrachte 

Mitunter saß Timofei abendi 
vor dem Schlafengehen beim offenen 
Fenster und spielte leise gedämp! 
auf der Gitarre. 

Dann erschien regelmäßig i: 
einem Fenster des gegenüber lieger- 
den Hauses das Profil eines Mäd 
chens, das horchte und blickte zt 
Timofeis Fenster, bis das Licht in 
seinem Zimmer erlosch. | 

Timofei achtete ursprünglich 
nicht seiner Nachbarin. Einmal 
hatte er aber Freunde zu Besuch 
denen er vorspielte. Einer wurde 
des lauschenden Mädchens ansich- 
tig, nahm mit der Keckheit junger 
Menschen ein Fernglas zur Hand und 
stieß einen Ruf des Entzückens aus: 
„Kommt — schaut doch das ent- 
zückende Mädchen an.” 

Das Mädchen verschwand sofort, 
es sich beobachtet sah, Aber 





als 


| Timofei war nun aufmerksam gewor- 


den. (Fortsetzung folgt. 


JUGEND. 


Und wieder zieht hinaus die Schar 
Und sucht den neuen Weg zum Heil: 
Sie schreckt nicht Mühe noch Gefahr, 
Kein schroffer Weg ist ihr zu steil. 


Du gehst bedacht im Tasteschritt 

Und warnst vor Kluft und hoher 
Wand — 

Sie hören nicht und gehn nicht mit 

Und wehren deiner Führerhand. 


„aß sie! Sie zwingt der ewige Zug, 
Der weiter will, als du gelangt, 

Jer heiße Trieb, dem nicht genug, 
Was dir als Ziel und Krönung prangt. 


Und kannst du nur Verwirrung sehn, 
Klag nicht, daß sich dein Werk verlor: 
Im neuen Bau wird's auferstehn, 
Und eine Stufe geht's empor. 

Friedrih A dler. 


MEIN FLIEGENDER HUND. 


Eine Burleske von -Hans Regina N a &. 


Waldl war gestorben; an einer 
eichten Magenverstimmung nota- 


| 


sene, Er hatte die Eisenzwecken und | 


Nägel nicht verdauen können; 


das ; 


-eder meiner Bergschuhe allein hätte 


hm gewiß nicht geschadet! 


In dieser Beziehung vertrug er | 


iel. 
Nicht lange hatte ich mich seines 


jesitzes erfreuen dürfen, denn schon | 


n zartem Jünglingsalter ereilte ihn 
ein tragisches Schicksal. 

Wenn ich bedachte, daß ich für 
in ganzes Jahr die teuere Hunde- 
teuer bezahlt habe, während Waldl 
uf diese Lebensberechtigung nach 
inem Monate bereits in leichtferti- 
ter Weise verzichtet hatte, 
rauerte ich ihn umso tiefer! 

Ich bin nämlich sehr sparsam. 

Was aber war zu tun? Ich 
:onnte mir doch die Hundemarke 
ınmöglich selbst um den Hals hän- 
'en?! Da ich aber mein schönes Geld 
icht zwecklos verausgabt wissen 
vollte, beschloß ich, für Waldl rasch 
inen Ersatz zu schaffen. 

Es zeigte sich indessen bald, daß 
Valdl schlechtweg unersetzbar sei. 
n ganz Europa ließ sich kein ähn- 
ches Lebewesen auftreiben. 

Waldl war nämlich ein Vexier- 
ildrätselhund gewesen! 


Wenn ich ihn meinen Freunden | 


eigte, „seht ihr, da ist mein Dackel!” 
iefen alle „wo ist ein Dackel?" 
fein Dackel hatte nämlich die sel- 
ene Eigenschaft, von allen Seiten 


nders auszuschauen, das heist: von | 


orn sah er aus wie ein Mops, von 
ler Seite betrachtet wie ein Kanin- 
hen, von hinten aber glich er einer 
iege. Täuschend! 

Kurz er war ein originelles Uni- 
um; und ich liebe das Originelle. 


be- | 





| zuvor gekommen sein. 


Drum mochte ich mich auch 
nicht entschließen, statt seiner irgend 
einen Dutzendhund anzuschaffen — 
die Steuer wollte ich jedoch auch 
nicht verfallen lassen! 

Ich war verzweifelt . 

Da kam mir ein Zufall zuhilfe, 

Im Blödewitzer Anzeiger fand ich 
eines Tages folgendes Inserat: 


! Gelegenheitskauf ! 


Berufswecselhalber ausverkaufe meine welt= 
berüdhtigte Menagerie, bestehend aus 1 Löwen 


(fingerzahm), 1 Zebra (wie edt), 1 Zwicker- 
schlange (kinderfromm) und 1 fliegenden Hund 





(äußerst wacsam). Tamo Kohnelli. 


Fliegender Hund??? Ich jauchzte 
auf! Den oder keinen! Ein fliegender 
Hund ist entschieden in der Zeit der 
Aeroplane das Modernste, was man 
sich denken kann und originell-selten 
ist er gewiß auch zu nennen! Ich ver- 
mochte mich wenigstens nicht zu ent- 
sinnen, in den Straßen meiner Vater- 
stadt je einem fliegenden Hunde be- 
gegnet zu sein — überhaupt, wie sah 


| so ein Biest eigentlich aus? 


Ich schlug „Brehms Tierleben" 


auf und las: „Der Kalong oder flie- 


| gende Hund (Pteropus edulis) lebt 


auf den indischen Inseln, namentlich 
auf Java und Sumatra . . . . Er wird 
bis 1.5 m lang; Fell und Flatterhaut 
sind braun-schwarz Seine 
Nahrung besteht aus den verschie- 
denartigsten Früchten . In der 
Gefangenschaft wird er rasch auf- 
fallend zahm ..... 

Ich war entschlossen! 

Schnell machte ich mich auf die 
Reise zu Tamo Kohnelli; während der 
36 Stunden, die ich auf der Eisenbahn 
verbrachte, steigerte sich ständig 
meine Angst, es könnte mir jemand 
Wer sollte 


ao e 0.0. 
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sich auch so eine Gelegenheit haben 
entgehen lassen? — 

Dem Schicksal sei Dank, ich kam 
rechtzeitig an; der fliegende Waldl 
war noch zu haben! Ueberhaupt der 
ganze Tierpark, den Herr Kohnelli 
übrigens nicht zerstückeln, sondern 
sozusagen nur in Bausch und Bogen 
abgeben wollte. Er versuchte mich 
zu überreden, den Löwen, das Zebra 
und die Zwickerschlange mit zu er- 
stehen, um die interessante Samm- 
lung nicht zu zerreißen, zu entwerten. 
Dazu konnte ich mich jedoch nicht 
entschließen, ‘weil ich an den wert- 


vollen Tieren einiges auszusetzen 
hatte, Dem Löwen z. B. fehlte die 
Schweifspitze mit der dekorativen 


Quaste; er hatte sie sich aus Ver- 
sehen abgebissen, da er leider an 
starker Kurzsichtigkeit litt; das linke 
Auge war ihm nämlich ausgelaufen, 
auf dem rechten aber war er blind. 
— Das Zebra wieder erforderte wö- 


chentlich eine Renovierung seiner 
Streifen; sonst wäre es eben kein 
Zebra mehr gewesen. Und der 


Zwickerschlange endlich fiel der 
Zwicker alleweil von der Nase. Sie 
war ursprünglich eine Brillenschlange 
gewesen, die Brille aber auf dem 
Transporte zerbrochen. 

Endlich willigte Tamo wir 
hatten inzwischen Bruderschaft ge- 
trunken ein, den fliegenden 
Tschockel allein zu verkaufen. Er 
forderte 200 K. 

Ich bot 15 (ich bin nämlich sehr 
sparsam). 

Tamo blieb fest. 

Ich bot 16 K. 

Nach dreistündiger, 
Debatte einigten wir uns schließlich 
auf 199 K 991% h. 

Ich bin sehr sparsam! 

Zwar — wenn 
kosten hinzurechnete, kam mich mein 
neuer Renommierhund auf rund 
600 K zu stehen. Ich hatte aber doch 
wenigstens die 20 K Hundesteuer 
nicht unnütz hinausgeschmissen! 

Ich bin eben sehr sparsam. 

* * 
* 


angeregter | 


ich die Reise- | 





Gab das ein Aufsehen! 

Alle Häuser der Stadt blieb» 
vor Staunen stehen, als ich sto- 
durch die Gassen spazierte, den flie 
genden Hund an der Leine. 

Zeppl (so hatte ich meing 
Waldlersatz getauft) lief natürlis 
nicht auf der Erde, sondern flatteri: 
fröhlich bellend über mir, wie ein 
Kinderluftballon. Das ewige Flügel 
schlagen ober meinem Kopfe macht, 
mich allerdings einigermaßen nervöi 
— aber: etwas für etwas! 

Ich wurde rasch berühmt; rick 
tiger gesagt, noch berühmter! So be 
rühmt, daß sogar eine Zeitung eij 
47strophiges Gedicht aus meiner Fe! 
der geradezu fast beinahe angenom 
men hätte! 

Das verdankte ich nur meiner 
Zeppl! — 

Ich wurde kinomatographisc! 
aufgenommen; der Film gelang übri-: 
gens prächtig. 

Ich sah mir mich an. 

„Der Morgenspaziergang eine 
spleenigen Tierbändigers” hieß di: 
Szene; sie wirkte aber eher wie ein 
Prozession, da sich mir, als ich ad 
genommen worden war, eine tausent 
köpfige Menschenmenge angeschlo- 
sen hatte. 

Das Kino war auf Wochen hinaus 
ausverkauft; das Publikum jubelte | 
mir zu; ich mußte prolongiert werden. 

Diese Ehrungen verdankte ich 
wiederum nur meinem Zeppl! 

Ein Varietedirektor machte mir 
einen glänzenden Engagementsan- 
trag! Nur knüpfte er bedauerlicher- 
weise daran einige Bedingungen; er 
wünschte nämlich einen prima „Luft- 





| dressurakt.” Das Projekt scheiterte 


an meiner Talentlosigkeit. 

Ich brach mir zwar nacheinan- 
der sämtliche vier Beine — das Seil- 
tanzen konnte ich aber beim besten 
Willen nicht erlernen! 

Schade. 

Ich hätte Millionär 
können! — 

Noch eine große Freude wurde 
mir zuteil! 


werden 


Meine langjährigste Braut löste 
das Verlöbnis. Sie genierte sich mit 
mir auf die StraBe zu gehen, denn die 
leichtbegeisterte Jugend brachte mir 
oft gar merkwürdige Ovationen dar. 
So war ich Trinchen endlich los ge- 
worden! (Ich hatte es nicht mehr zu 
hoffen gewagt.) 

Auch das verdankte ich wieder 
nur meinem herrlichen Aeroplan- 
hündchen. — 


Aber alles hat auch eine Schat- 
tenseite! 

Mein Zeppl hatte deren sogar 
mehrere. 

GewiB, jeder Hund bevorzugt 
seinen — wie soll ich sagen? — sei- 
nen — kurz, seinen Lieblingseckstein. 
Schön. Aber der meines fliegenden 
Hundes befand sich im ersten Stock- 
werke, was nachteilige Folgen für 
meinen Zylinder nach sich zog. — 


Einmal vertraute mir ein be- 
freundetes Ehepaar seinen fünfjähri- 
gen Sprößling an. 

Das Unglückskind gab keine Ru- 
he, es wollte den Zeppl partout an der 
Leine spazierenführen. 


Warum auch nicht? 


Ein fürchterliches Gebrüll 
schreckte mich von der Arbeit auf; 
ich sprang an's Fenster. Da schwirrte 
gerade mein Zeppl vorbei und am 
anderen Ende der Leine baumelte 
Fritzchen. 

Glücklicherweise flog mein Ka- 
long nicht bis in seine indianische 
Heimat, sondern begnügte sich damit, 
die nächste Kirchturmspitze als Ziel 
zu wählen. 

Die Feuerwehr mußte Fritzchen 
bergen. 


Es war sehr aufregend; Gott sei 
Dank, meinem Zeppl geschah nichts. 


* * 
* 


Ich übersiedelte aufs Land. Die 
Leute in der Stadt sind so komisch, 
sie lassen einen nicht einmal gemüt- 
lich mit seinem Hunderl promenieren. 


Speziell die Lokalreporter; ekel- 
haft! 

Das Land ist in dieser Beziehung 
angenehmer, vor allem dünner be- 
völkert. 

Doch auch fern der Stadt stießen 
mir Aergerlicheiten zu. 

Als ich einst in einer Obstallee 
lustwandelte — meinen Zeppl hatte 
ich von der Leine befreit — begeg- 
nete ich eine biedere Landirau und 
knüpfte mit ihr ein Gespräch an. 


Sie fragte mich unter anderem, 
warum ich fortwährend pfeife? 


„Ich pfeife auf meinen Hund!" 


„Aufs Hunderl, ja, wo ist es 
denn?", sie schaute ringsum in die 
Felder. 


„Mein Hund? Der sitzt da auf 
dem Baum oben und pflückt Zwetsch- 
ken!" entgegenete ich stolz. 

Die Frau starrte mich an. 

Sie glaubte mir offenbar nicht; 
da kam mir jedoch mein treuer Zeppl 
zuhilfe und bewies die Wahrheit mei- 
ner Behauptung, indem er einen Kern 
auf die Ungläubige herunterspuckte. 

Die Frau erblickte ihn, sah, wie 
er mit den Flügeln wippte, schrie auf 
und sauste wie ein meschugges Auto 
davon. — 

Mit Not nur entkam ich dem 
Feuertode. Die guten Dorfbewohner 
glaubten, ich sei mit dem Teufel (das 
war Žeppl) im Bunde und wollten 
mich auf den Scheiterhaufen zerren! 


Ich kann Hitze nicht vertragen 
und suchte also das Weite. 


Später erfuhr ich, daß das Zim- 
mer, welches ich bewohnt hatte, vom 
Pfarrer der frommen Gemeinde vor- 
sichtshalber ausgeräuchert worden 
sei. 

Was nun? In der Stadt war ich, 
ehrlich gestanden, unmöglich — auf 
dem Lande nicht minder. Ich erwog 
ernstlich den Plan, mich auf einer 
Sternwarte einzulogieren. Es kam 
nicht zur Ausführung dieses rettenden 
Gedankens. Wieder machte mir das 
grausame Schicksal einen Strich 
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durch meine Rechnung, besser ge- 
sagt, durch meinen Hund. 

Zeppl wurde auf einer Prome- 
nade in einer Höhe von 950 Meter 
von einem Luftschiffe überfahren. 


Das geschah erst unlängst. 


Meine Hundesteuerkarte gilt 
noch einen Monat und — und ich 
bin doch so sparsam ..... 

Was tun? 


Ich werde mir einen Bierhund 
kaufen! — 


DOPPELSPIEL. 


Eine Szene. 
Personen: Fred, Walter, Ilse. 


(Fred und Ilse stehen, aneinander ge- 
schmiegt, an einer Portiere. Ilse 
hat die eine Hand an der Portiere, 
während die andere Fred in der sei- 
nen hält. Walter tritt aus der Por- 
tiere, greift Ilse von rückwärts bei 
der Hand). 

Walter: Das also soll das 
Ende sein? So unwürdig? Hättest 
Du mir nicht sagen können, ganz 
offen und ehrlich ...... 

Fred: Mein Herr, ich bitte.... 

Walter: Sie glauben wohl, 
weil ich Sie das letztemal besiegt 
habe, gebühre nach ewiger Gerech- 
tigkeit der Sieg jetzt Ihnen? Viel- 
leicht — aber ohne Kampf 
nicht! Ilse ist frei von dem Augen- 
blicke an, in dem ich mich über- 
zeuge, daB sie mit einem anderen 
glücklicher wird als mit mir. Aber 
weil ich vollkommen sicher bin, daß 
sie es mit Ihnen nie werden kann... 
Bitte, unterbrechen Sie mich nicht 

. . will ich kämpfen .... 

Fred: Bitte! 

Ilse: (will gehen). 

Walter: Bleib, Ilse! Du mußt 
entscheiden! (zu Fred) Ich will kein 
Duell! Worte sind ehrenvoller! . . . 
Ich will Ilse keines Liebhabers be- 
rauben; ich will ihr die Wahl lassen 
zwischen uns beiden. 


(Fred will während des Folgen- 
den wiederholt sprechen, auffahren, 
Walter aber läßt ihn nicht zu Worte 
kommen.) 


Walter: Wissen Sie noch, wie 
wir einander das letztemal trafen im 
Kreis intimer Freunde? Sie kamen, 
setzten sich auf fünfzehn Minuten zu 
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uns und erzählten von zehn verschie- 
denen Liebesabenteuern . . Schweigen 
Sie, Sie rühmten sich ja dessen ... 
Romantiker und Abenteurer, Ver- 
schwender und Bummler . .. .Aber 
bleiben Sie doch ruhig, ich lobe Sie 
jal... Sehen Sie denn nicht, wie 
sich Ilse ganz Ihnen zuwendet? Ich 


werde das Spiel verlieren... .. Ich 
denke .... 

Fred:... Aber... 

Ilse: (hat sich an Fred ge- 
lehnt. Während des Folgenden 
blickt Sie erstaunt auf, lehnt sich 


schließlich an Walter... .) 

Walter: Und ich würde es. 
schließlich auch verlieren, wenn Sie 
der wären, als den ich Sie jetzt 
schilderte, der Sie wohl auch Ilse ge- 
genüber zu sein vorgaben. Haben 
Sie ihr erzählt, daß Sie jede Krone 
in den Fingern hin und herdrehen, 
ehe Sie sie wechseln? Haben Sie 
ihr wohl erzählt, daß Sie ein braver 
junger Mann sind? Sie weiß wohl 
nicht, daß Sie sehr fleißig sind. — 
Sie fühlen gut, daß man sich schlech- 
ter machen muß, um Frauen zu ge- 
fallen, aber Sie vergessen, daß Ihnen 
der Schwung der Jugend dazu fehlt, 
daß Sie Ihr Philistertum nie ablegen 
können .... Sehen Sie, wie deutlich 
Ilse zu mir neigt. Meine Worte haben 
Ueberzeugungskraft gehabt, weil Sie 
sich zu sehr blähten, als ich von Ihren 
Abenteuern — und einsanken, als 
ich vom Gelde, von der Arbeit 
sprach. Schweigen Sie! ... Gehen 
Sie lieber! .... Ilse hat schon ent- 
schieden! 

(Fred, hilflos, verstört, langsam 
ab.) 


Ilse: Walter, wie konntest Du 
eifersüchtig sein?! 

Walter: (Nimmt ihren Kopf 
zwischen die Hände.) Es war ja nur 
Komödie. Wenn Du mich ein biß- 


chen lieben würdest, so wie ich bin 


— nicht so, wie ich vor Dir scheinen 
muß — hättest Du’'s bemerkt! 

(Er küßt sie, lächelt, läßt sie los 
und geht, einen Gassenhauer träl- 
lernd, ab.) 


Hans Gerhard Scholz. 


DIE BEIDEN. 


Skizze von E. 


Der Pirol flötete in den Büschen, 
Harzduft kam vom Walde, und ir- 
gendwo sangen Burschen und Mäd- 
chen ein vierstimmig Lied. 

Hand in Hand hüpften die Beiden 
den Feldrain entlang; immer müder 
wurden ihre Sprünge, immer ernster 
ihre Mienen, je näher sie dem Dorfe 
kamen. 

Endlich gingen sie ganz langsam 
— schweigend. Beim Staketenzaun 
vor Vaters Hause sagten sie einander 
gute Nacht und — Lebewohl. 

Es war Ihnen so eng zumute. 

»Mit wem soll ich jetzt Ver- 
stecken spielen? — Komm bald zu- 
rück, du! Gelt?” x 

Er nickte ernsthaft. — 

Am nächsten Tage fuhr Rolf mit 
dem Morgenzuge in die Schulstadt. 

Lise stand lange auf dem Bahn- 
damm und ihr Auge glitt den glitzern- 
den Schienenstrang hinab, auf dem 
die böse Eisenbahn ihn entführte. 

Sie heulte, weinte die befreienden 
Tränen — wie eben Kinder weinen, 
wenn sie etwas Liebes verloren. — 

Aus Kindern werden Leute. 

Lise trug das Haar in langen, 
schwarzen Zöpfen geflochten und fun- 
kelte aus dunklen Augen die jungen 
Männer an. 

Da kam Rolf zurück. Fast hätte 
sie ihn nicht erkannt; so groß war er 
geworden, so stattlich und — und 
reif. Den frischen Mund beschattete 
ihm dunkler Flaum. 

Sie schritten durch den heimat- 


lichen Wald, Hand in Hand, wie da- | 


mals, am letzten Tage, als sie noch 
Kinder gewesen. Die Sonne brach 
durch der Nadeln Gitter und 





Kirchner. 


Lichter zitterten am Boden, bunt und 
leuchtend und warm; in den Farnen 
fächelte der Wind und rings war ein 
Duften, Rauschen und Jubilieren — 
gar sommerfroh. .... 

Da faBte Rolf behutsam-zart ihr 
Gesicht und sah ihr in die Augen. 


Die Vöglein nur waren Zeugen, 
als seine Lippen die ihren fanden in 
unbeholfener Scheu. 

„Lise .. „" sagte er, — »Lise... 


Die Lise trug eine hohe Frisur 
und modische Kleider und ihre Ster- 
nenaugen blitzten mehr denn je; da 
kam Rolf zurück, Doktor Rolf. 

Und wieder gingen sie den alten, 
lieben Weg und wieder hatte der 
Wald sein Festgewand angetan — 
zum Willkomm. 

Da faßte er das Mädchen bei den 
Händen. 

„Lise, ich habe Dein gedacht die 
ganzen Jahre und bin geblieben, der 
ich war. Ich hab Dich lieb. — Wenn 
die Versuchung mich bedrängte und 
schöner Frauen Blick mir Gewährung 
verhieß, dann zauberte mein Herz 
Dein Bild mir vor die Seele — ich hab 
Dich lieb! Und Du? Sag’, daß auch 
Du mich liebst!" 

Sie lachte und statt einer Ant- 
wort umhalste sie ihn, küßte ihn un- 
bändig — toll. 

Wie geschah ihm nur? War das 
ihr KuB? Ihr keuscher, reiner Mund, 
nach dem er sich gesehnt? 

Er fühlte sich mit einem Male so 
unsicher — jungenhaft ihr gegenüber 


| und entzog sich hastig ihren vollen 
ihre | 


Armen. 
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Allein ging er den Weg in's Dorf Dumpf brausten die Räder des 


zurück. ' Zuges, der einen einsamen Menschen 
å entführte. 
In den Drähten harfte der nächt- 
Dunkel und einsam lag die Land- | liche Wind und irgendwo in der Ferne 
schaft, Wolkenfetzen verdeckten | schrillte der krächzende Schrei einer 
Mond und Sterne. aufgeschreckten Dohle, 
SEELENHEIMAT. 


Von Hugo Salus. 


Die Kugel, die unsre Erde ist, 

Ist ringsum von Sternen umgeben, 
Vom Fleck, der deine Heimat ist, 
Geworden ist, 

Wird einst deine Seele entschweben. 


Sie fliegt empor; nach Engelsart 
Fliegt sie schnurgrad in den Himmel. 
Die Erde, wie ihr gegeben ward, 
Befohlen ward, 

Rollt weiter durchs Sternengewimmel. 


Du Seele, gib mir ein Zeichen, sag‘, 

Du, die nun die ewige Weih.hat, 

Schwebst du durch den sterndurch- 
wimmelten Tag, 

Himmlisch-irdischen Tag, 

Stets über der einstigen Heimat? 


Kannst du denn selig, ein Engel sein, 
Schaust du auf Fremdländer nieder 


Und nicht auf den Friedhof der 


Heimat dein, 
Die Heimat dein, 
Auf Liebste, Schwestern und Brüder? 


DIE BLAUSEIDENE KRAWATTE. 


Das eine Fräulein, das 
blondes Haupt hatte, daß nahezu die 
Sonne vor dieser Konkurrenz er- 
blaßte, stand etwas abseits und war 
damit beschäftigt, ihre Fingernägel 
mit einer winzigen Feile zu veredeln. 
Das andere Fräulein, deren Haare 
schwarz wie die Nacht unter einer 
etwas aus der Fasson gegangenen 
Masche hervorquollen, hatte im Hin- 
tergrund des Ladens ein Spieglein an 
einem Fensterhaken befestigt und 
war auf der Suche nach etwaigen 
Wimmerln in ihrem zart gepuderten 
Gesichtlein. Ich sah dem Fräulein mit 
der Feile etwa zehn Minuten lang an- 
dachtsvoll und versunken zu und 
wandte dann, als sie mir andauernd 
nur ihr Profil zeigte, meinen Blick 
nach dem Hintergrunde zu der Jung- 
frau mit dem Spiegel. Das inter- 
essante Beobachterspiel währte kaum 
eine halbe Stunde. In der Annahme, 
daß nunmehr sowohl Fingernägel als 
auch Nase und Wangen in strahlen- 
der Reinheit erglänzen müßten, gab 


ich mir einen — wenn man so sagen | 
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ein so | darf — innerlichen Stoß und wandte 


mich höflich an die Dame mit der 
Feile: ,,Verzeihen Sie, ich möchte 
gern die blauseidene Krawatte aus 
dem Schaufenster -links.“ 

Das Fräulein schwieg und beugte 
sich um ein Kleines tiefer über ihre 
Hand; ich vermutete, daß sie nun- 
mehr auch eine häßliche Falte in der- 
selben entdeckt haben dürfte, der sie 
nun mit energischer Massage zuleibe 
rücken würde. In Würdigung dieser 
Schönheitsbestrebungen wandte ich 
mich gegen das andere Fräulein, voll- 
führte eine elegante Verbeugung, 
worauf ich meine Bitte wiederholte: 
„Verzeihen Sie, ich möchte gern die 
blauseidene Krawatte aus dem 
Schaufenster links." 

Die Jungfrau hob ganz leicht die 
Achseln, gähnte etwas minder leicht 
und warf einen langen Blick auf eine 
in der Nähe hängende Wanduhr. Da 
die Zeiger aber erst auf halb zwölf 
wiesen, zogen sich ihre Brauen be- 
drohlich zusammen, und ihr nied- 
liches Mündchen murmelte etwas, 
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was aber scheinbar nicht an meine 
Adresse gerichtet war. 

Ein kleiner Geschäftsjunge zot- 
telte vorüber. Ich rief ihn an: „Du! 
Kleiner! ....” 


»Entschuldigen S'. 
Zeit.” Und weg war er. 

Der Gummifaden meiner Geduld 
dehnte sich in unmögliche Länge. Die 
klösterliche Stille hatte etwas Be- 
ängstigendes für mich. Ich erwog 
ernstlich, ob es nicht besser wäre, 
vorsichtig und leise hinauszuschlei- 
chen und die beiden jungen Damen in 
ihrer kosmetischen Beschäftigung 
allein zu lassen, als mein Auge ein 
drittes weibliches Wesen, meines Er- 
achtens die Kassierin, ersah. Sie saß 
auf einem hohen Schemel hinter der 
Kasse, den Kopf in die Linke gestützt, 
und ich konnte meinen Blick an ihrer 
schwindelnd hoch aufgebauten Frisur 
erquicken. Mit größter Vorsicht tat 
ich ein paar Schritte und wiederholte 
sowohl Verbeugung als Sprüchlein: 
„Verzeihen Sie, ich möchte gern die 
blauseidene Krawatte aus dem Schau- 
fenster links . . .' 

Die Dame mit der hohen Frisur 
blieb still. 

Sie schlief. — 

Ich bin stolz darauf, daß ich an- 
ders bin als Durchschnittsmenschen; 
ich liebe die Ruhe. Der Arzt hat mir 
streng jedwede Aufregung untersagt, 
und ich bin ein braver Patient. 

Schade um die Krawatte im 
Schaufenster links ... . Ich hätte sie 
gern gehabt. 

Das blonde Fräulein feilte noch 
immer. Das schwarze hatte ihre 
Gesichtspflege aufgegeben und rich- 
tete die etwas schief gewordene 
Frisur. Die Kassierin ruhte friedlich. 

Ich schlich gegen die Treppe, 
eine Träne der Wehmut im Auge ... 

Da: „Mta, mta, mtata . . . mta 
mta — —". Militärmusik. 

Vor meinem staunenden Blick 
vollzieht sich eine Wandlung im klö- 
sterlich stillen Geschäft, Die Kassie- 
rin wacht mit erschrockenen, größen 


Hab keine 





Augen auf, erblickt mich, erschrickt | 


noch mehr, wird rot, die Blonde wirft 
die Feile auf den Tisch und rennt zum 
Fenster, an dem die Schwarze schon 
Posten gefaßt hat und unten kommt 
es schmetternd vorbei: ‚Mita, mta, 
mtata!” 


Ich segne im Stillen die Soldaten, 
die Musik, Die blauseidene Krawatte 
rückt in erreichbare Nähe. 


Der Schritt der Marschierenden 
dröhnt. 

Die Uhr schlägt zwölfmal. 

Aber der Zug nimmt kein Ende. 

Die Krawatte wird mir prächtig 
stehen. Am Sonntag werde ich sie 
das erste Mal tragen. Die Elly wird 
sagen, daß ich ein fescher Kerl sei. 


Die Schritte verhallen in der 
Ferne. — 

Die Kassierin gähnt, sieht auf die 
Uhr und sagt, tötlich erschrocken: 
„Kinder, ‘es ist fünf Minuten über 
Zwölf!” 

Jetzt oder nie! Ich wiederhole 
meinen innerlichen Ruck und verfüge 
mich abermals zum Ladentisch: 
„Verzeihen Sie, ich möchte gern die 
blauseidene Krawatte aus dem Schau- 
fenster links — 


Sie sehen mich an, starr. Die 
Blonde zieht verächtlich ein Münd- 
chen, die Schwarze wird kühl wie Ge- 
frorenes, während die Kassierin schon 
mit Hut und Jacke aus dem Hinter- 
grunde tritt. Mit einem Blick erfaßt 
sie die Lage, mit dem anderen lenkt 
sie den meinen auf die Uhr. 


„Da muß sich der Herr schon 
nachmittags bemühen. Es ist längst 
über zwölf Uhr. Das Geschäft wird 
gesperrt.” 


Sollte ich Radau schlagen? 

„Um drei Uhr wird wieder ge- 
öffnet.” 

Ich stehe auf der Straße, ver- 
wirrt, kopflos. Hundert Schritte vor 
mir trippeln die drei Damen in schö- 
ner Eintracht; die Schwarze hat sich 
in die Blonde eingehängt, die Kassie- 
rin träumt nebenher, 
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Ich nehme Abschied von der 
Krawatte im Schaufenster links, 

Vielleicht komme ich am Nach- 
mittag wieder, tröste ich mich. 





Das war vor drei Wochen. Ge- 
stern kam ich gegen elf Uhr an dem | 
Geschäft vorbei. | 





Im Schaufenster links lag die 
a Asi Krawatte und langweilte 
sich. 

Ich entblöBte das Haupt und be- 
trachtete sie lang. 

Die Elly hätte sicher Freude ge- 
habt, wenn ich am Sonntag — — — 


Georg Oswald Bayer. 


DIE WELT DES SCHEINS. 


Eine philosophische Plauderei von Gustav Adolf Lindenrode. 


Sie werden denken, ich wolle 
Ihnen von irgend einer Traumwelt, 
einem nicht existierendem Phanta- 
siegebilde erzählen und werden viel- 
leicht verwundert sein, wenn ich die 
Welt, in der wir leben, eine Schein- 
welt nenne. Das ist nun natürlich 
nicht meine Absicht, denn sonst 
würden Sie sagen, ich sei verrückt, 
Ihnen einreden zu wollen, der Him- 
mel sei z. B. nicht blau. Daß das 
ganze Bild, das wir uns von der Welt 
machen, nur eine Funktion, eine 
Folge unserer Sinnesorgane ist, das 
haben, um nur ein paar Namen her- 
auszugreifen, schon Demokritos (460 
bis 360 v. Chr., griechischer Philo- 
soph) und Pyrrhon (360—270 v. Chr., 
griech. Philosoph aus Elis) erkannt 
und letzterer schon sagte, die Dinge 
seien unserer Erkenntnis unzugäng- 
lich, darum gezieme es dem Weisen, 
sich des Urteils überhaupt zu ent- 
halten. 

Sie werden einwenden, die Alten 
hätten eben von der ganzen moder- 
nen Forschung 'noch keine Idee ge- 
habt — schön, wenn wir nun auch 
annehmen wollten, John Locke (1632 
bis 1704, engl. Philosoph) mit seinem 
berühmten Satz: Nihil est in intel- 
lectu, quod non prius fuerit in sensu 
(Im Geiste ist nichts, was nicht vor- 
her in den Sinnen war), Immanuel 
Kant mit seinem Ding an sich und 
alle anderen hätten sich geirrt, so 
müßte man doch der modernen Rela- 
tivitätstheorie recht geben, die nicht 
nur logisch, sondern auch rein mathe- 
matisch beweist, daß alles nur relativ 
ist. (Siehe: Laue, Einstein, Großmann 





und andere.) 
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Die Relativitätstheorie kann ich 
hier natürlich nicht bringen, was auch 
wegen der darin vorkommenden hö- 
heren Mathematik gar nicht unter- 
haltend wäre, doch möchte ich an 
einigen kleinen Beispielen zeigen, 
wie sehr das Weltbild von dem 
Sinneseindruck abhängt. 

Unser vornehmstes Sinnesorgan 
ist das Auge, denn es vermittelt uns 
das beste Bild unserer Umgebung, 
und zwar mit Hilfe des Lichtes. Wenn 
ich nun behaupte, daß das, was Sie 
unter Licht verstehen, gar nicht exi- 
stiert, werden Sie mir vielleicht wie- 
der nicht glauben wollen, und doch 
ist es so, denn das Licht ist eine 
bloße Aetherschwingung und erst mit 
Hilfe der schwingungsempfindlichen 
Netzhaut unseres Auges wird im Ge- 
hirn das hervorgerufen, was wir Licht 
nennen, in Wirklichkeit aber ist es | 
absolut finster. Ebenso steht es mit 
den Farben, — jede verschiedene | 
Schwingungszahl macht auf uns den 
Eindruck einer anderen Farbe. Unser 
Auge kann Lichtwellen von 400—800 
Billionen Schwingungen in der Se- 
kunde wahrnehmen, wovon die un- 
tere Grenze dem Rot, die obere dem į 
Violett entspricht. Licht außer diesen 
Grenzen, das Infrarot und das Ultra- 
violett sind zwar nicht dem Auge, 
doch der photographischen Platte 
wahrnehmbar. Da es aber wohl auf 
der ganzen Erde kaum zwei absolut 
gleiche Augenpaare geben wird, so 
wird auch der individuelle Eindruck, 
den eine gewisse Schwingung hervor- 
ruft, bei den einzelnen Menschen ein 
anderer sein, d. h. es ist möglich, daß 
Sie einen Baum blau sehen, den ich 
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grün nennen würde. Dieser Verschie- 
denheit ist nun nicht so leicht beizu- 
kommen, denn uns beiden ist seit frü- 
hester Jugend gesagt worden: der 
Baum ist grün, und alles, was so ist 
wie der Baum, ist auch grün. Wir 


. werden also beide einen verschiede- 


nen Eindruck haben, ihm aber den 
gleichen Namen geben und könnten 
den Unterschied nur dann konstatie- 
ren, wenn wir unsere Augen vertau- 
schen könnten. Ich glaube, daB die- 
ser individuelle Eindruck des Lich- 
tes von groBem EinfluB auf das Tem- 
perament ist, welcher Gedanke doch 
auch unbewuBt in den Ausdrücken 
liegt: Er sieht alles in rosigem Licht 
- ».. erist ein Schwarzseher 
sieht alles grau, womit jedoch das 
ga ausgedrückt werden 
soll. 

Wir können also immer nur den 
Eindruck, den ein Ding auf unsere 
Sinnesorgane macht, erkennen, nie 
aber das Ding selbst, das Absolute, 
denn so wie mit dem Licht, ist 
es auch mit dem Schall, der eine 
Luftschwingung ist und der Körper- 
wahrnehmung, die Materienschwin- 
gung ist. Wenn wir von einem Ding, 
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so wie wir es erkennen, die sinnli- 
chen Eindrücke abziehen, so bleibt 
das „Ding an sich” und von dem kön- 
nen wir uns keine Vorstellung 
machen. 

Wir können aber auch keine Ge- 
schwindigkeiten absolut messen, denn 
ein fahrender Zug z. B. hat nicht nur 
seine eigene Geschwindigkeit, son- 
dern er macht noch die Bewegung 
der Erde um sich selbst, der Erde um 
die Sonne und die Bewegung des gan- 
zen Sonnensystems mit, die uns aber 
noch nicht genau bekannt ist, so daß 
also die absolute Geschwindigkeit 
ein Produkt aus allen diesen und viel- 
leicht noch anderer Bewegungen 
wäre und die scheinbar geradlinige 
Bewegung in Wahrheit eine kompli- 
zierte Art der räumlichen Zykloide. 
Mit diesen Ueberlegungen setzt die 
Relativitätstheorie ein und je weiter 
man ihr folgt, desto mehr sieht man 
ein, daß es nicht so einfach ist, das 
Absolute beim Wickel zu fassen, denn 
wo man fester zupackt, da zeigt es 
sich, das alles relativ ist und einem 
nichts anderes übrig bleibt, als dazu- 
stehen wie Faust: So klug als wie 
zuvor. 


DAS AQUARIUM UND SEINE BEWOHNER. 


Noch vor wenigen Jahren konnte man 
in vielen Wohnungen kugelartige Gläser mit 
blöde nach Luft schnappenden Goldfischen 
sehen, die mit Oblaten gefüttert wurden 
und bald in die seligen Jagdgründe eingingen. 
Diese Behälter waren erstens äußerst ge- 
schmacklos und zweitens eine arge Tierquä- 
lerei. Erst als das vernünftig eingerichtete 
Aquarium aufkam, sah man, wieviel da 
eigentlich gesündigt worden war. . 

Ein Aquarium ist am besten ein Glasbe- 
hälter mit rechteckiger Grundfläche, dessen 
Höhe die Breite nicht übersteigen soll. Hinein 
kommt eine Lage Gartenerde, darüber ca. 
2 Finger hoch gewachsener Flußsand. In die- 
sem Bodengrund werden nun die Pflanzen 
eingesetzt, denn ein Aquarium ohne Pflan- 
zen kann den Fischen nie einen dauernden 
Aufenthalt bieten, da der ständige Wasser- 
wechsel, der nötig wäre, besonders den gegen 
Temperaturschwankungen sehr empfindlichen 
Exoten verderblich werden würde. Die 
Pflanze gibt im Licht Sauerstoff ab und 
nimmt Kohlensäure (CO;) auf, der Fisch wie- 
der braucht . Sauerstoff und gibt Kohlen- 
dioxid ab — wenn also die Pflanzen so vie 
Sauerstoff ausscheiden, als die Fische brau- 
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chen und soviel CO, aufnehmen als die 
Fische ausatmen, so tritt das biologische 
Gleichgewicht ein und man braucht das 
Wasser höchstens alle 6 Monate zu wech- 
seln, es bleibt immer kristallklar und geruch- 
los, Pflanzen und Tiere gedeihen. Ein so ein- 
gerichtetes Aquarium bietet mit dem frischen 
Grün der Pflanzen und seinen munteren Be- 
wohnern ein reizendes Bild. Als Wasser- 
pflanzen kommen meist Ausländer in Be- 
tracht, da diese auch über den Winter grün 
bleiben. Z. B.: Saggittaria, Vallisneria, Ca- 
bomba, Ludwigia, die aus Amerika einge- 
schleppte Wasserpest (Elodea canadensis) 
u.a. m. 

Nun aber zu den Bewohnern des Aqua- 
riums. 

Von den einheimischen Fischen ist der 
dankbarste Aquarienbewohner der Stichling 
(Gasterosteus aculeatus), ein kleines Fisch- 
chen von meist 3—7 cm Länge. Zur Laichzeit 
(März bis Mai) sieht das Männchen mit der 
blutroten Kehle, den metallgrünen Backen 
und den gespreitzten Stacheln wie ein klei- 
ner Teufel aus. Es baut aus Wurzelfasern ein 
Nest in einer Sandgrube, in welches der 
Laich abgelegt wird. Nach ca. 14 Tagen 
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schlüpfen 100—300 Jungfischchen aus, die 
vom sorgenden Vater eifrigst gegen die oft 
kanibalische Mutter verteidigt werden. 

Bei den ausländischen Fischen ist die 
Brutpflege vielfach noch interessanter, auch 
sind sie meist viel farbenprächtiger und for- 
menreicher, wie z. B. der Schmetterlingsfisch 
(Pantodon buchholzi), der flügelartige Brust- 
flossen besitzt und auf der Wasseroberfläche, 
nach Fliegen spähend liegt, die er oft im 
Fluge erhascht, der Mondfisch (Pterophyllum 
skalare) oder der Kugelfisch (Tetrodon 
cutcutia) der sich im Aerger wie eine Kugel . 
mit Luft aufblasen kann, so daß er an der 
Oberfläche schwimmt. Jedoch stellen alle 
zumeist höhere Temperaturanforderungen 
(16—20° C), so daß man oft gezwungen ist, 
im Winter die Behälter zu heizen. 

Viele Zahnkarpfen bringen lebende 
Junge zur Welt, wie z. B. der Schwertträger 
(Xiphophorus helleri), die Platypoecilien, 
Lebistes u. a. m., meist kleine farbenprächtige 
Tierchen aus Mittel- oder Südamerika und 
Westindien. Das Weibchen bringt oft alle 
4—5 Wochen 10—40 lebende Junge zur Welt, 
die schon eine Stunde nach der Geburt mun- 
ter schwimmen und fressen. Interessante 
Brutpflege wieder finden wir bei den Laby- 
rinthfischen, die aus Westafrika, Indien und 
China stammen. Zu ihnen gehört auch der 
erste eingeführte Ausländer, der Makropode. 
Dieser baut aus Luft und Speichel ein 
Schaumnest, unter welches der Laich abge- 
legt wird. Am stärksten ausgeprägt ist die 
Brutpflege vielleicht bei den Cichliden, den 
amerikanischen Buntbarschen, deren bekann- 
tester Vertreter, der Chanchito, mexikanisch 
= Schweinchen, Cichlasoma facetum, viel ge- 
züchtet wird, da er auch nicht sehr wärme- 
En ist. (Ich hielt Chanchitos sogar in 
einem Freilandbecken bei ca. 5° Cels.) Er 
wird meist bis 15 cm groß, ist messinggelb | 
mit schwarzen Querbinden, doch wechselt 


diese Zeichnung meist jeden Augenblick. Im 
Mai oder Juni hebt das Männchen Sandgru- 
ben mit dem Maule und den Flossen aus, po- 
liert Steine und entwurzelt wütend alle 
Pflanzen, die ihm lästig scheinen, wühlt den 
Schlamm auf, kurz, es richtet eine gräßliche 
Verwüstung an! Dann werden die Eier auf . 
dem: polierten Stein abgelegt und gut be- 
wacht — wenn man von oben ins Aquarium - 
schaut, kann es vorkommen, daß einem der‘ 
besorgte und wütende Vater ins Gesicht 4 
springt. Nach wenigen Tagen schlüpfen die. 
Jungen aus und werden von den Eltern in 
die bereiteten Sandgruben transportiert — 
später schwärmen sie und man hat den rei- 
zendsten Anblick, den man sich vorstellen 
kann: 100-300 der kleinen, gefleckten Ge- 
sellen, von den Eltern wie von treuen Schä- 
ferhunden behütet und getrieben. Wagt sich 
ein naseweiser Jungfisch zu weit vom Wege, 
wird er gleich mit dem Maule gefangen und 
in den Schwarm zurückgespuckt, Es ist ein 
Anblick, an dem jeder Naturfreund seine 
Freude haben muß. — 

Meine bescheidenen Ausführungen sind 
natürlich nur ein Bruchteil dessen, was sich 
über das Stubenaquarium und seine 
schmucken Bewohner plaudern ließe. Es gibt 
noch eine Unzahl interessanter, dankbarer 
Aguarienfische, z. B. die Maulbrüter (Haplo- 
chromis), bei welchen, wie der Name sagt, die 
Brut im Maule der Mutter Platz findet, wo- 
hin sie sich auch im Falle der Gefahr flüchtet. 


Doch genug für diesmal; mit Rücksicht 
auf den Raummangel sei nur noch rasch auf 
die überaus zahlreiche Fachliteratur verwie- 
sen, vornehmlich auf ein bei Reclam erschie- 
nenes Büchlein: Peter, Das Aguarium. 

Wenn es diesen Zeilen gelungen ist, dem 
Naturfreund einige interessante Anregungen 
zu bieten, so haben sie ihren Zweck erreicht. 

—-ne— 





GLOSSARIUM. 


Kriegsanleihe. 
Einst sprach man: „Kriegsanleihe ist 
Das sicherste Papier!" 
Sie ist auch jetzt das sicherste! 
Mitbürger, glaubet, mirl 
Sie fällt z. B. keinesfalls — 
Das sieht man gleich ihr an — 
Weil sie beim besten Willen, ach, 
Nicht weiter fallen kann! 


Sie ist das sicherste Papier. 

Oft schrei ich wuterpicht: 

»Gestohlen werden kann sie mir!” 

Sie wird es aber nicht! — — — 
Schabernack. 


Wein, Weib, Gesang. 
Gott hat in Gnaden den Wein geschaffen, 
Der Teufel aus Mißgunst die Kater und Affen. 


Dann hat uns der Herrgott die Mägdlein 
gegeben, 


Der Teufel schuf Ehe und ehelich Leben 
Und als uns der Herre Gesang tat bescheren, 
Da mußte der Teufel Klavierspiel sie lehren. 
Wer Weiber nicht liebt, nicht Wein, noch 
Gesang, 
Der bleibt wohl ein Narr sein Leben lang. 
Ich“liebte ein Weib, Gesang und den Wein — 
Und wurde ein Narr, nur dadurch allein! 
Drum — liebe die Weiber, nur ja nicht ein 
Weib, 
Und trinke nicht Weine zum Zeitvertreib 
Und singe für Dich zu jeglicher Stund, 
Dann wirst Du kein Narr, dann bleibst Du 
gesund! 
Zecke — 






Diesem Hefte liegt ein Erlagschein 
zwecks Entrichtung der Abonnements= 
gebühr bei.— Aus dem AUSLANDE 
kann der Bezugspreis nur per Post= 

anweisung gezahlt werden.“ -+> 








Verantw. Redakteur Hans Regina Na k. — Druk der Deutschen agrar. Druckerei in Prag. 


16 


DERERKER]| 


ZEITSCHRIFT 


UNTERHALTUNG 
UND WISSEN 


Herausgeber: Georg Oswald Bayer. 
i Verantwortliher Redakteur: 
Hans Regina Nack. 


| 







EAA 


Ar 
= 
E 
— —4 
Ss =r] 











. JAHRGANG. 15.» Feber 1919. 





INHALT: 


GEORG MANNHEIMER: Der Deserteur, 
Novelle, 


ERNEST KLEE: Das Vaterunser der Liebe, 
Gedicht. 

RODA RODA: Zum Gevatter auf Besuch. 

FRIEDRICH ADLER: Der Retter der 
Menschheit, Novelle. 

PETER ALTENBERG. 

GEORG OSWALD BAYER: Ich sende die 
Seele ...., Gedicht. 

OTTOMAR KEINDL: Mahnung. 

RUDOLF FRH. PROCHAZKA: Mozart im 
Lichte der Moderne. 


HANS REGINA NACK: Eduard, eine 
Idioteske. 

G. A. LINDENRODE: Die Existenzberech- 
tigung der Geister, Plauderei. 

Das neue Buch. 

Glossarium. 








Preis der Finzelnummer 50 h. 


DAS NEUE BUCH. 


Ferdinand Gruner: Rübezahl-Jahrbuch. 
Unter Mitarbeit deutschbõhmischer Dichter. 
6 K. Rübezahl-Verlag, Trautenau. 

Maria Müller-Waldberg: „Hilgermanns.” 
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Wien. Dies Buch ist eine neue lesenswerte 
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Böhmerwald. 

Rudolf Haubner: Jakob Siemerings Erben. 
Roman. 6 Mk. L. Staackmann-Verlag, Leipzig. 

Peter Rosegger: Mein Weltleben. Erinne- 
rungen eines Siebzigjährigen. 5 Mk. Leipzig, 
L. Staackmann. 
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Verlag Bong u. Co., Stuttgart. Mk. 3.20. 

Hermann Löns: Mümmelmann. Verlag 
Sponholtz, Hannover. 6 Mk. 

G. Hermann: Der Biedermeier im Spiegel 
seiner Zeit. Verlag Bong u. Co., Berlin. 
3—6 Mk. ex 

Karl Bienenstein: Unter der Karfunkel- 
sonne. Märchen. Verlag A. Haase, Prag. 4 K 
50 h. A 
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Prospekte von 
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Der Reklameiachmann. Zeitschrift für 
Reklamewissenschaft und Reklamepraxis. 
Red. F. Kaindl, Verlag Waller, Wien IX 
Schwarzspanierhof. Einzelnummer 2 K. 


Wilhelm Müller-Rüdersdori; Des Glückes 
Brücke, Spruchgedichte. ((Gebd. 1.80 Mark), 
und ,,Schmied' uns, Leben!”, Spruchgedichte. 
(Gebd. 1.80 Mark). Verlag Fr. Seybold, 
München, Herzogsspitalstr. 1. Sprüche, 
Sententzen werden viel geschrieben, wenig 
gedruckt und fast gar nicht gelesen. Das 
hat seinen guten Grund in ihrer meist der 
Massenproduktion entsprechenden Durch- 
schnittsqualität. — Mit Freude nimmt man 
da Müller-Rüdersdorfs Bücher. zur Hand; sie 
enthalten, nicht nur inhaltlich, auch sprach- 
lich gewertet, wahrhaftige Perlen der 
Spruchliteratur. Die beiden Sammlungen 
„Des Glückes Brücke” und „Schmied' uns, 
Leben!" sollten zum Bücherschatze all’ derer 
gehören, die einer abgeklärt-besinnlichen 
Tröstung und Aufrichtung bedürfen. Und 
wer bedarf deren wohl nicht? Jeder, der 
von Müller-Rüdersdorfs Spruchgedichten ge- 
kostet, wird sie als gute Freunde schätzen 
und — immer wieder lesen! N. 
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DER DESERTEUR. 


Novelle von Georg Mannheimer. 


(Neu eintretenden Jahresabonnenten werden die bisher erschienenen Fortsetzungen nachgeliefert.) 
Nachdruck verboten 


Am nächsten Abend stellte er sich 


Ein unbeteiligter Beobachter hätte 


mit seiner Gitarre an das Fenster und | wohl mit diesem Zeichen nicht viel 


beobachtete während seines Spieles 
verstohlen das Mädchen. Die Ge- 
stalt schien ihm entzückend feinge- 
gliedert, die Gebärden — lieb, von 


soltengr Ungezwingenhelt, lad 156. | einem Maler vom Fenster. Eine Vier- 


sicht nicht ausgesprochen ebenmäfßig. 
Aber, wer schärfer hinblickte, ge- 
wahrte eine wundervolle, weiche 
Linie, die dem Munde zärtliches Le- 
ben verlieh. In den Augen träumte 
tiefblaue Sehnsucht oder Schwermut. 
Wer liest in eines jungen Mädchens 
Seele? Timofei liebte 
bleme. Was sollte ihm die Schwer- 
mut der Augen? Er freute sich des 
lieben Schimmers, der von den matt- 
silbrig-blonden Flechten des Haares 
ausging. 


keine Pro- : 


Oh, dieses wundervolle Haar ein- 


mal an seine Lippen drücken zu dür- 
fen! Timofei griff träumerisch in die 
Saiten und spielte das Lied vom ster- 
benden Kosaken: ` 
„Tam na gorce jawor stoji.. ."") 


Dann löste er das märchenfarbige | 


Band von der Gitarre 
zum Fenster hinausflattern. 





*) „Dort am Berge steht ein Ahorn..." 


und ließ es 
| quartal. 
' den vergnügt, 


anzufangen gewußt. 


Doch verliebte Sympathie baut sich 
einen Weg über den Regenbogen. 


Das Mädchen verschwand mit 
telstunde später aber traf sie Timofei 
vor der Haustüre. 

Eine Woche nachher trafen die 
jungen Menschen einander auf einem 
kleinen, versteckten Baumweg außer- 
halb der Stadt. Timofei küßte das 
mattblonde Haar. 

Und spät abends saßen sie in dem 
kleinen Zimmer eines Einkehrhauses, 
engumschlungen — und waren glück- 
lich. Und da gestand ihm das kleine 
zärtliche Mädchen, wie es sich ge- 
sehnt hatte, herausgesehnt aus der 
Armenleutstube zu dem schön er- 
leuchteten Zimmer, zu den soliden 
Möbeln, zu dem bunten Bauernband, 
zu dem Bärenfell, das über die Otto- 
mane gebreitet war. Zu dem leich- 
ten himmlischen Leben, in dem es 
keine Rechnungen gab, kein Zins- 
Sie plauderte das beschei- 
ohne Absicht oder 


ı Groll — ihr kleines, liebevolles Herz 
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lag in ihren Worten. Timofei schien 
dies der niedlichste Roman, den er je 
erlebt hatte. In ihrer Hingabe war 
soviel Unschuld, Anmut und Natur, 
daß Timofei mit einer leisen Beschä- 
mung nur sie umarmte. 

Aber am nächsten Tage schickte 
er ihr das Bärenfell, damit sich we- 
nigstens ihre kleinen Füße auf einem 
Stück Behaglichkeit und Luxus aus- 
ruhen könnten, 

Einen ganzen Winter verlebten sie 
in Liebe und herzlichem Vertraut- 
sein. Ihren Namen erfuhr Timofei 
nicht. Er wußte nur, daß sie Marfa 
heiße. Auch hielt ihn so eine Art von 
Schuldbewußtsein davon ab, sich 
nach ihren Verhältnissen zu erkundi- 
gen: er stahl sie doch gewissermaßen 
ihrer Familie. Aber immer und im- 
mer wieder glich ihre reizende An- 
spruchslosigkeit solche Skrupel 
aus... 

Als Timofei eines Tages ins Büro 
kam, bemerkte er, daß der alte Re- 
gistrator, der im Vorzimmer die 
Karthothek in Ordnung brachte, ein 
schwer bekümmertes Gesicht mache, 

Timofei dauerte der Mann, der in 
der Bank das letzte Rad am Wagen 
war; er fragte ihn nach dem Grunde 
seiner Niedergeschlagerheit. Da ver- 
traute ihm der alte Mann an, er 
habe im Zimmer seiner Tochter ein 
Bärenfell gefunden, das diese von 
einem unbekannten Liebhaber ge- 
schenkt erhalten hatte. Er hatte in 
das Mädchen hineingeredet wie ein 
Wahnsinniger — aber es sei nichts 
aus ihm herauszubekommen. 

Timofei erblaßte. Er fühlte, wie 
etwas in ihm zerbrach. Wie ein fei- 
nes venezianisches Glas, das man 
derb, brutal in die Hand nimmt. 
Marfa, die Tochter des Registrators! 

Da wußte er, daß die kleine Epi- 
sode zuende war. 

Seit der Zeit spielte er nicht mehr 
beim offenen Fenster Gitarre. 

Aber der liebe Schimmer ihrer 
Haare kam ihm in Erinnerung, als 
er die vier Walzer mit Anka tanzte. 

+ è 
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Timofei war dreiundzwanzig Jahre 
alt geworden. Diesen Anlaß benützte 
die Frau Bürovorstand, um Timofei 
zu einem kleinen gemütlichen Abend 
einzuladen. 


Diese Tatsache wird nicht ver- 
merkt, um der guten Dame eine Ge- 
hässigkeit anzutun. In dieser durch- 
aus nicht heiteren Geschichte soll 
den Müttern heiratsfähiger Töchter 
mehr Nachsicht entgegengebracht 
werden, als sie im allgemeinen ver- 
dienen. 


Denn diese Geschichte wird von 
Müttern erzählen, deren Schicksal 
es ist, bis an das Ende ihrer Tage 
den bitteren Kelch mit Tränen zu 
füllen: den bitteren Kelch der Müt- 
ter, denen Gott alles genommen und 
nichts gelassen hat, als ein stilles, 
ewiges Weinen — — — 


. Darum sei hier einfach festgesellt, 
daß die Frau Bürovorstand Timofei 
zu einem Thee einlud, damit.... 
na damit das Dienstmädchen 
Sonja ein Trinkgeld von zwei Rubel 
erhalte. Wahrhaftig, aus keinem an- 
deren Grunde? Mein Gott, daB noch 
zwei Töchter im Hause waren . ; 
Man ist doch nicht in der Türkei, wo 
man die Mädchen im Harem einge- 
schlossen hält. Man ist im heiligen 
Rußland. im Lande der Kultur. Und 
diese Kultur verlangt, daß Haus- 
töchter Sonaten von Bellini spielen 
und iunge Herren ihnen dabei mit 
möglichst ungezwungener Haltung 
und verbindlicher Ignoranz zuhören. 
Selbstverständlich, nachdem vorher 
eine unwahrscheinliche Anzahl von 
Sandwichs verzehrt wurde und die 
jungen Damen sich erst zehnmal bit- 
ten ließen, den Klavierdeckel aufzu- 
schlagen. 


Es gehört weiter zu den intim- 
sten Reizen der russischen Kultur, 
daß die Mutter bei einer besonders 
gelungenen Mehlspeise ganz unbe- 
fangen zu dem jungen Manne sagt: 
„Sehen Sie, diesen Butterteig hat 
meine Anka gemacht. Worauf Anka 
vorschriftsmäßig errötet und der iun- 
ge Mann schmunzelt, wie ungefähr 
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ein lüsterner Karpfen, der in der grü- 
nen Flut die silberne Fliege auf- und | der sich Mädchen gern hingeben, 
niedertanzen sieht. Man a wem E ihnen n 

Es mag auch geschehen, daß die | Paßt. Mit weichen, behutsamen Be- 
Mama fortfährt: Marite Woche hät- | Wegungen ließ fie ihre Hände über die 
ten Sie bei uns sein sollen. Da hat | Tasten gleiten und manchmal bog 
meine Anka einen Hasenbraten zube- | Sich ganz leise die schöne weiße Linie 


reitet à la bonheur! Nicht wahr, | ihres Nackens, die ein knapper Nerz- 
Papa?" ' | besatz umschloß. 


ren voll dunkelglänzender Sehnsucht, 





Sie spielte wie die meisten jungen 
Mädchen bei solchen Gelegenheiten 
ein wenig Klavier und viel Komödie. 


Wehe, dreimal wehe dem russi- 
schen Hausvater, der sich nicht blitz- 
schnell an den herrlichen Hasen- 
braten erinnert! — Timofei bemerkte, wie die meisten 


|. 3 : 
Der Fisch beginnt um die Fliege | Jungen Männer bei solchen Gelegen- 
herumzutänzeln, der arme Fischl heiten, natürlich nur das Klavier- 
spiel. 
Aber wir wollen ja gar nicht von 
Fischen — wir wollen ja von Timofei 
erzählen. 


Der Fisch saß eben schon an der 
Angel. Aber die seidene Schnur, an 
der die Fliege tanzte, war eine matt- 
blonde Haarsträhne. Und Timofei ge- 
schah es, daß er eigentlich Anka ver- 
riet, als er Anka zu lieben begann. 
Denn das aschblonde Haar, das er 
liebte, das er in einem unbewachten 
Augenblick mit einem scheuen Hauch 
liebkoste, war nicht das Ankas, son- 
dern das Marfas. 


Doch das arme dumme Bärenfell 
war stumm wie das liebe verlassene 
Mädchen mit dem aschblonden Haar, 
das einmal an Timofeis Herzen ge- 
legen . 

Da ferner Anka fünfzigtausend 
Rubel mit in die Ehe brachte, wird 
sich kein rechtgläubiger Russe dar- 
über wundern, daß Timofei sich mit 
Anka eine Woche später verlobte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Also Timofei stand, in Smoking 
und Ballhemd, vor dem schwarz ge- 
beizten Mahagoniflügel. Da es schon 
spät am Nachmittag war, brannten 
die Glühlampen im Musikzimmer. 
Anka saß beim Klavier und spielte 
Variationen von Tschaikowski. Sie 
hielt den Kopf ein wenig zur Seite 
geneigt, so daß ihr schönes Profil 
scharf herausgezeichnet ward. Das 
anmutig schmiegsame Kleid war ele- 
gant genug, um noch als Gesell- 
schaftstoilette zu wirken und’ wie- 
derum durch gewisse Kleinigkeiten 
von einer reizenden Bequemlichkeit, 
die man sich eben nur zu Hause er- 
laubt. Ihr Teint war rosig, wohl ge- 
pflegt, der kleine Mund von üppiger 
Fülle, die viel Süßes versprach — 
aber auch begehrte. Ihre Augen wa- 


DAS VATERUNSER DER LIEBE. 


Unsere Liebe, die da ist aus dem Sie führet uns in Versuchung, 
Himmel, Aber sie erlöset uns auch von dem 

Geheiliget werde sie immer, | Uebel der Sündel 

Ihr Wille geschehe auf dieser Erdel Ihr gehört die Kraft und die Macht 

Unser tägliches Brot ist sie uns heute und die Herrlichkeit der Welt! 

Und vergibt uns Schuldigen, Amen! 

Daß der Schuld wir vergeben. Ernest Klee. 
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ZUM GEVATTER AUF BESUCH. 
Von Elin Pelin. 


Genehmigte Übersetzung aus dem Bulgarisdhen von Roda Roda. 
(Nachdruck verboten.) 


Was hat man viel von einem Früh- 
lingstag? Er endet wie jeder andere 
auf Gottes Erde. Nichts neues im | 
Dorf, ewig dieselbe Kümmernis, die- | 
selben Freuden. Morgen ist Sonntag, 
die gesprungene Glocke kündet es | 
zitternd dem sündigen Volk. Die Ar- 
beiter auf dem Feld beeilen sich, vor , 
Abend heimzukommen. Auf der, 
krummen Dorfstraße knirschen die 
Wagen, wettern die Bauern. 

Die Sonne geht blutrot schlafen, 
veilchenblaue Dämmerung fällt. Vom | 
Brunnen unterhalb des Dorfes schallt 
rhytmisch das Reigenlied, helles | 


Mädchenkreischen erquickt den | 
Abend. | 
Dann wird es plötzlich still und | 


feierlich. Mensch und Tiere wollen 
rasten., Der Acker draußen dehnt 
sich wohlig in der Kühle — dunkle, | 
würzige Gerüche steigen — goldne | 
Samen keimen, goldne Hoffnung. | 
Nur bei Dragos gibts Lärm und | 
laute Freude. Stojtscho, der Sohn, ' 
und Jana, seine Frau, eine verdammt | 
junge, hübsche Frau, erst seit einem | 
Monat in der Ehe — sie haben eine 
große, große Reise vor: zu Gevatter 
Milen, drei Dörfer weit, ins vierte. 
Wenn sie die ganze Nacht fahren, 
sind sie am frühen Morgen da. 
Vater Drago selber schmiert die 
Achsen, strafft die Ketten, kißt die 
Leitern aus mit frischem Heu. Schwie- 
germutter, stramm und fröhlich wie 
ein Mädchen, läuft — in den Keller, | 
in die Kammer, trägt bunte Tücher | 
herbei voll von Geschenken. | 
Stojtscho in seinem schönsten Staat, | 
rasiert, hält ungeduldig die jungen 
Ochsen am Leitseil und schielt ver- 
stohlen an den Alten vorbei nach 
seiner Janka. Sie steht, geputzt wie 
eine Braut, schämig beiseite, mit | 
nen bemalten Weinfäßchen vor | 
sich. 


Der alte Drago untersucht noch | 
einmal den Wagen, mustert auch | 
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seinen Stojtscho wieder — er ist ja 
so klein, fast noch ein Knabe — und 
mahnt ihn väterlich: 

„Gib acht, Junge! Halt die Augen 
offen! Damit kein Unglück geschieht. 
Sonst ists nichts mit dem Besuch .. 
Und jetzt vorwärts! Zieh an!" 

Stojtscho packt die Ochsen am 
Halfter, bekreuzigt sich und wandert 
los. Janka küßt Vatern und Mut- 
tern die Hände und folgt dem Wagen, 
von den Alten mit Segenswünschen 
begleitet, verfolgt von dreihundert 
Bestellungen und Grüßen an Gevat- 
ter Milen. 

Der Wagen kriecht aus der engen 


| Dorfgasse und verschnauft hinter dem 


letzten Haus. Die beiden steigen in 
die weichen Heupolster; Stojtscho 
piekt die Ochsen, und es geht lang- 
sam, wackelnd weiter. Der Wagen 
knarrt und stöhnt den Fahrgästen 


seine Meinung zu. 


Zärtliche Nacht im All. Tausend 
Sterne blinzeln wie Engelsäuglein 
liebreich nieder auf das Jammertal. 
Der Vollmond schwimmt auf den Hü- 
geln, hält einen Augenblick und lä- 
chelt köstlich — dann zieht er laut- 
los weiter wie ein Hirtenbub mit sei- 
nen gefleckten Lämmern. 

Von dieser lieben Nacht haben 
Stojtscho und seine Janka geträumt 
so manchen Tas. Mutterseelenlieb- 
allein im Wagen, auf einsamem Weg, 
in Dunkel und Stille. Gibt es noch 
mehr Glück? 

Und Stojtscho muntert die Ochsen 
auf, hebt drohend den Stachel und 
— umschlingt Jankas schlanken Leib. 

„Ni—cht, Stojtscho, man wird uns 
sehen!" ruft sie und drückt sich 
ängstlich an ihn. 

Er streichelt ihre erregten Wangen. 
„Dummerchen! Wer sollt’ uns sehen? 
Wir sind nicht im Dorf.” 

„Oh Gott, das hatte ich vergessen," 
urn Janka. „Wir sind auf dem 
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„Gevatter Milen ist ein lustiger 
Mann — er wird uns wie ein Kaiser- 
paar empfangen.” 

„Ob er ein Geschenk für mich be- 
reitet hat?" 

„Und die Gevatterin erst! Sie 
schließt die Nacht kein Auge, wo sie 
weiß, daß wir am Morgen kommen.” 

Janka klatscht in die Hände. „Diese 
Freude!" 

„Gevatter Milen ist freundlich; 
wieviel Wein da fließen wird!" 

„Eh, du denkst auch immer nur 
ans Trinken,” neckt sie, 

„Janka! Red' nicht so! Sonst, mei- 
ner Seel', küß ich dir den Hals wund.” 

„Hü, sieh dir ihn an! Sehr schön 
von dir!” 

„Hü, wirst gleich sehen, ob 
schön ist!" 

„Ni—cht, Stojtscho, was fällt dir 
ein? Du hast mir das Kopftuch zer- 
drückt." 

„Schweig!” 

„Was?? Ich soll schweigen?" 


Gelächter im Wagen, ein Ringen, 
heiter und frei. Da gibts einmal kei- 


nen Vater, der da hustet, keine eifer- | 


es 





süchtige Schwiegermutter, die da 
lauscht. x 

Ob den Wagenleitern verschwand 
das weiße Kopftuch, der Ochsen- 
stachel fiel. 

Und stumme Nacht. Die Ochsen 
hemmten sorglos den Schritt inmit- 
ten der Straße. Sie standen — und 
als kein Ruf sie weckte, kein Stachel 
trieb, da . . . dachten sie ein Weil- 
chen nach und legten sich duldsam 
nieder und ergaben sich dem zufrie- 
denen, süßen Wiederkäuen. 

Der blasse Mond lächelte ver- 
schmitzt und flüsterte den mutwilli- 
gen Sternchen in ihrer Spräche etwas 


; zu. Die Englein freuten sich diebisch. 


Der tugendhafte Himmel aber er- 


bleichte. 

Und als die Sonne schon recht hoch 
war: da stand der Wagen immer 
noch mitten auf der Straße, und die 
Ochsen wiederkäuten süß und zufrie- 
den. 

Nur Gevatter Milen dort im vier- 
ten Dorf — er murrte nicht wenig 
über Leute, die einen Gastmähler 
vorbereiten und dann vergebens war- 
ten lassen. 


DER RETTER DER MENSCHHEIT. 


Von Friedih Adler. 


Die Mutter träumte einen wunder- | 


baren Traum. 

„Verloren haben die Menschen, 
was ihr Leben zum Leben macht. Ihre 
Wünsche zerflattern ins Kleinliche 
und das Herz wagt keinen zuversicht- 


lichen Schlag. Und während 


winkeln modrige Luft. Sie brauchen 
einen Mann, der sie lehrt, offene 
Augen zu haben und ein offenes Herz. 
Sie brauchen einen Retter, der unbe- 
fangen sieht und fühlt. Und er soll 
sie hinweisen auf das einfach Große, 
das ohne Rätsel und Zickzack zum 
Heile führt. Und die Schönheit der 
Welt soll ihnen offenbar werden 
durch sein klares, sonnenlichtes 
Wort!" 


ich | 
ihnen die Sonne gönne, die volle be- | 
lebende Sonne, atmen sie in Schlupf- | 


| 
| 
| 
| 
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„Und wie sie zersplittert sind in 
tausend Meinungen! Sie wüten im 
Kampfe gegen einander und sagen, 
daß sie es der Wahrheit wegen tun, 
ihrer Wahrheit, der einzigen, die 
aus der Irre führt. Und immer mehr 
geraten die Strebenden ins Dunkel 
und immer verworrener dringt die 
dumpfe Menge nach. Mit Leichen 
decken sich alle Pfade, aber den 
Weg, den geraden, offenen, sie sehen 
ihn alle nicht. Mich dauert die 
Menschheit. Und ich will ihr den 
Retter geben, der sie leitet auf die- 
sen selbstverständlichen, und von 
niemand verstandenen, so heiß ge- 
suchten und immer verfehlten Weg 
zur Wahrheit. Und sie werden auf- 
schreien vor Freude und sich wun- 
dern, daß sie ihn nicht längst gefun- 
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den. Alle meine Kräfte dränge ich 
in eins zusammen, und an mein lie- 
bendes Herz wird er die Menschheit 
führen, an mein warmes, segenspen- 
Aniss Herz, der Retter, den ich be- 
rufe!” 


Und es war eine herrliche Maien- | 


nacht und die Liebe feierte ihr 
Fest... 


* 2 
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„Marie!" — Und er küßte das 
schluchzende Mädchen und sah sie 
mit einem Blick schwärmerischer Se- 
ligkeit an. Sie verbarg den Kopf an 
seiner Brust, hörte aber nicht auf zu 
weinen, „Wenn man gar so arm 
ist! Für die reichen Leute ist es das 
größte Glück und für uns Gott 
vergib mir die Sünde — der Fluch!" 
— „Nein, das darfst du nicht sagen!” 
tröstete Franz. „In der ersten Zeit 
wird es ja wohl schwer sein, aber 
mein Meister nennt mich schon jetzt 
den geschicktesten Schlosser in sei- 
ner Werkstatt. Wie lange dauerts 
und ich werde Monteur! Und dann 
wissen wir nicht, wohin mit dem vie- 
len Geld. Es geht ja um dich, Marie 
— du weißt noch gar nicht, wie ich 
arbeiten kann. Nur Mut!" Marie 
blickte auf. „Du bist doch immer 
der lustige, gute Narr! Aber es klappt 
nicht so schön auf der Welt. Und 
ich werde die Sorge nicht los!" 
„Schau! das sollst du nicht!” rief 
Franz. „Munter und den Kopf hoch! 
Wir bringen uns durch — alle drei!” 
Und er drückte wieder einen Kuß auf 
ihre Lippen. Dann schieden sie. 

Und schlimm genug ließ sich die 
Sache an. Marie mußte den Dienst 
aufgeben und in das „mildtätige 
Haus” gehen. Franz besuchte sie, so 
oft er konnte, und malte die Zukunft 
in rosiger Uebertreibung aus. — Es 
kam ein Junge, ein kräftiger, schö- 
ner Junge. Die Mutter lächelte be- 
glückt, als ihr der Primarius bei der 
Visite sagte: „Das ist aber ein Pracht- 
kerl!” Im Weitergehen meinte der 
begleitende Assistent, es sei doch 
merkwürdig, daß bei den schlechten 
Verhältnissen, in denen solche Leute 
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leben, ein so kerngesundes, muster- 
haft entwickeltes Kind zur Welt 
komme. Der Primarius nickte und 
sagte ernsthaft, fast andächtig: „Mein 
lieber Freund! Was wissen wir von 
der Natur und ihrer unerschöpflichen 
Fülle? Sie hat Keime und Trieb- 
kräfte, die aller unserer Theorie 
spotten. Und wenn sie Pe 
will, was gelten da unsere Voraus- 
setzungen!' 

Als Franz zugelassen wurde, Marie 
zu sehen, da jubelte und lachte er: 
„Siehst du, Gott meint es gut mit 
uns. Ein Bub schlägt sich immer 
durch!" 

Marie verließ die Anstalt und trat 
wieder in einen Dienst ein. Das Kind 
gab sie zu ihr bekannten Leuten und 
zahlte von ihrem Lohn. Franz trug 
das seinige bei. Aber die Dienst- 
herren Maries erfuhren von dem 
Kinde. Es waren Menschen „aus 
guter Familie” und sie schickten sie 
fort. Nun hatte Marie davon gehört, 
daß es mit der Pflege solcher Kinder 
eine eigene Bewandtnis habe und daß 
das „Engelmachen" geradezu ein Ge- 
werbe sei und noch dazu ein gut be- 
zahltes. Das durfte nicht sein, ihr 
Franzl mußte leben. Und in der 
Angst ihres Herzens beschloß sie, 
das Kind bei sich zu behalten, koste 
es, was es wolle. In der Stadt konnte 
sie wohl nicht daran denken, mit 
dem Buben unterzukommen, allein 
auf dem Lande, wo die Leute gutmö- 
tiger sind, mußte es sich einrichten 
lassen. Sie war ja auch nicht ohne 
Hilfe — Franz, der brave, treue Franz 
läßt sie nicht in der Not sitzen. 

Es ging schwerer, als sie gedacht 
hatte. Die hübsche Person hätte man- 
cher gemocht, aber die Beigabe 
schreckte ihn ab. So wanderte sie 
von Posten zu Posten, ohne Ruhe zu 
finden. Einen reichen Bauer, der das 
Kind nicht mit übernehmen wollte, 
bat sie mit aufgehobenen Händen: 
„Schau, was alles auf deinem Hofe 
Platz hat, Kühe und Pferde, Hühner 
und Enten, Schweine und Hunde — 
und alle haben sie zu fressen. Und 
für mein Kleines sollte das bischen 





Milch und: Grießbrei nicht aufzu- 
treiben sein. Ich bitte dich, Bauer, 
hab’ ein Mitleid!" Aber der Bauer 
war nicht zu bewegen. Und so führte 
Marie ein wahres Zigeunerleben. 
Ein Unglück kommt selten allein. 
Franzens Meister starb und die Er- 
ben, die sich reich genug fanden, 
gaben das Gewerbe auf. Franz war 
brotlos. Er suchte rasch unterzu- 
kommen und mußte sich unterbieten 
lassen, jetzt, wo er dreimal so viel 
Geld gebraucht hätte. Er gab eine 
schlechtbezahlte Stelle auf und suchte 
eine andere. Aber er bot sich zu 
dringend an, um einen höheren Lohn 
zu erzielen. Der Jammer, der über 


ihn und Marie gekommen war, ver- | 


wirrte ihn eines Tages so, daß er die 
Kasse seines Herrn angriff. Ehe er 
das Geld in Sicherheit gebracht hatte, 
wurde er verhaftet. 

Als Marie davon vernahm, war 
ihr, als wenn sie einen Schlag auf den 
Kopf bekommen hätte. Aber sie 
wollte aushalten, um des Kindes wil- 
len. Und ging es nicht mit der regel- 
mäßigen Arbeit, so griff sie zum Bet- 
teln, von einem Orte zum anderen. 
Ihr Stolz war schon lange gebrochen. 
Die Menschen haben mit einem Hun- 
gernden Mitleid. Aber eben nur das 
erstemal. Kommt er zum zweiten- 
mal, bekommt er auch von den besten 
Leuten nichts. 
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In einer kühlen Herbstnacht konnte | 


Marie keine Unterkunft 


finden; | 


findet man leicht Rat, aber im Okto- 
ber! Alle Häuschen waren abgelau- 
fen, und zum nächsten Dorfe war es 
weit. Aber sie raffte sich auf und 
begab sich auf den Weg. Nach län- 
gerem Wandern kam sie an einem 
Friedhof vorbei. Da faßte sie die 
Verzweiflung. und sie war entschlos- 
sen, ihrem Kinde Ruhe zu schaffen. 
In dem Bächlein, das an der äußeren 
Mauer vorüberging, wusch sie das 
kleine Gesichtchen, küßte das Kind 
innig, und mit einem Druck war es 
geschehen. Sie vergrub das Kind im 
lockeren Boden, unmittelbar an der 
Mauer und floh davon. Einen ganzen 
Tag irrte sie herum, ohne Nahrung. 
Am Abend um dieselbe Stunde, da 
das Schreckliche geschehen, zog es 
sie wieder hin zur Stätte, wo der 
Knabe gebettet lag. Sie scharrte den 
Sand weg und sank vor Entsetzen 
über den Leichnam zusammen. 

Die ganze Nacht blieb sie da lie- 
gen. 

Am Morgen fanden sie die Leute 
erstarrt und bewuBtlos. Sie wurde 
der Polizei übergeben und leugnete 
nicht, was sie peten: Die nachfol- 

Strafverhandlung hat die 
Presse der Stadt einen Tag lang be- 
schäftigt. Die Richter sind so gnädig 
als möglich gewesen. 

Der tote Junge wurde am selben 
Tage, da er gefunden wurde, der Erde 
wieder gegeben. Der Totengräber 
besorgte das als ein lästiges, unent- 
geltliches Geschäft. 

Er wußte nicht, daß er den Ret- 


überall wies man sie ab. Im Sommer | ter der Menschheit begraben. 


\ PETER ALTENBERG. 


Altenberg ist tot. Mit ihm ist eine 
der originellsten Typen der Wiener 
Literaturcaf&s gestorben, einer der 
letzten echten Wiener Bohemiens. Er 
war ein Kuriosum als Mensch, als 
Dichter. 

Seine kurzen knappen Studien, 
mit ihrem prägnanten Telegrammstil 
haben rasch den Weg hinausgefunden 
aus dem intimen Kreis seiner Freunde 
und Verehrer und haben ihm rasch, 


trotz der lautesten, verständnislosen 
Anfeindung, den verdienten Dichter- 
ruhm gebracht. Aus jedem seiner 
Aphorismen ließe sich ein dickleibi- 
ger Roman schreiben. Altenberg 
verschmähte das Weitläufige; er 
sagte: „Dem Leser bleibe es über- 
lassen, ° diese Extrakte aus eigenen 
Kräften wieder aufzulösen, in genieß- 
bare Bouillon zu verwandeln . . 
Was man weise verschweigt, ist 
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künstlerischer, als 
schwätzig ausspricht. Ich liebe das 
‚abgekürzte Verfahren‘. Ich möchte 
einen Menschen in einem Satze 
schildern, ein Erlebnis der Seele auf 
einer Seite, eine Landschaft in 
einem Worte." 


Allerdings klingt sein sonderbarer 
»Telegrammstil der Seele", wie er ihn 
nennt, oft recht gekünstelt und er ist 
es ja schlieBlich auch, aber seine Ma- 
nier hat etwas unbedingt Zwingendes, 
sodaß seine Sammlungen „Wie ich es 
sehe” (1896), „Was der Tag mir zu- 
trägt” (1900), ,,Prodromos” (1905), 
»Auswahl" (1908) und „Fechsung” 
(1915) mit großem Erfolge einschlu- 
gen. Sie sind festgefügte Gerippe 
einer wenn auch im Detail verebben- 
den, sich verkrümelnden, so doch ge- 
wiß ehrlichen Philosophie. 

Altenberg ist gestorben. 

Der erbitterte Kampf, der für und 
wider ihn tobte, ist verstummt. Einig 
sind nun seine Zeitgenossen in der 
Ehrung des toten ekstatischen 
Schwärmers und Denkers. 

Sein Platz wird leer bleiben. 

Nack. 


was man ge- 


* * 
* 


An dieser Stelle mögen einige 
kleine Proben aus Altenbergs Werke 
„Fechsung” (Verlag S. Fischer, Ber- 
lin) wiedergegeben sein: 


Nester. 


Jeder Vogel hat sein Nest, ihm 
eigentümlich und von allen anderen 
unterschieden. Man erkennt es im 
Wald von weitem, sagt, hier wohnt 
eine Meise, ein Stieglitz, hier ein Nuß- 
häher, hier ein Rotkehlchen, hier ein 
Dorndreher, hier eine Amsell Aber 
bei den Menschen sagt man: „Das 
hat ihm Herr A. L. eingerichtet!" 
Oder Herr H. oder Herr B.! Habt ihr 
denn keine Nestinstinkte mehr, Men- 


schen, also keine Nestgenialitäten 
mehr?! Habt ihr keine Lieblings- 
tapete, kein Lieblingsholz, keine 
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Lieblingsfarbe?! Dann, dann schämt 
euch vor den Vögeln des Waldes, die 
zu ihrem heiligen, praktischen und 
idealen Nestbau keines modernen 
Architekten bedürfen! — 


- 
Sinnsprüche. 


Es gibt zwei Dinge, an denen 
man, bei völliger leiblicher Gesund- 
heit, zugrunde gehen kann: unglück- 
liche Liebe, Eifersucht und Geldkala- 
mitäten. Das sind ja schon drei 
Dinge. Es wird also jedenfalls noch 
mehr geben. 


* 


Hast du schon auf der Wiese, auf 
der Alm den Duft frischen Kuhdün- 
gers gespürt?! Er gehört gleichsam 
zum Duft der Erde und der Gräser! 
Die Kühe haben nicht das Glück, von 
den Menschen-Almendasselbe 
zu behaupten! Aber sie werden es 
einst! Hoffentlich! 


„Sie ist ja noch ein halbes Kind . ." 
Ja, aber die andere Hälfte ist ein 
ausgewachsenes Mistviehl 


Genieße erst eine Frau, bis dich die 
Sehnsucht nach ihr verzehrt! Auch 
hier gilt das Sprichwort: Hunger ist 
der beste Koch! 


Später ist zu spät! 


Banting war ein Kaufherr, Ludwig 
Kornaro ebenfalls, Schroth war ein 
Bauer, Prießnitz ebenfalls, Fletscher 
ist ein Millionär und Altenberg ist 
ein Dichter. Aber die Aerzte sind — 
Aerztel 


Jeder bedauert seine weisen Er- 
kenntnisse. Wahrscheinlich sind 
sie eben weder genug weise noch 
genug Erkenntnisse! 


ICH SENDE DIE SEELE .. 


Von Georg Oswald Bayer. 


Ich sende die Seele alltäglich aus, 

damit sie Dich suchen möge; 

und immer kehrt sie trostlos nach- 
haus, 

verwirrt vom Dunkel der Stege. 


So geht sie und sucht mir seit Jahr 
und Tag 

den Pfad, den schönen, zu Dir; 

doch wie sie auch suchen und tasten 


ma 
sie bleibt vom Weg und geht irr. 


Du aber, der ich sie flehend sende: 

fühlst Du dies Tasten denn nicht? — 

Daß meine Seele endlich Oa fän- 
e — 


bestrahle den Pfad, o Schönste, mit 


Licht! 


EINE MAHNUNG. 


Die einander überstürzenden Welt- 
geschehnisse der letzten drei Monate 
-baben uns alle bis ins tiefste Mark 
erschüttert. Wir haben in den Kriegs- 
jahren Schweres durchgemacht und 
wir befürchten, daß wir nicht so bald 
Ruhe finden werden. Da will es einen 
hohen, für alles Gute und Schöne 
empfänglichen Geist, an dem wir uns 
aufrichten und erbauen können. Die- 
sen gigantischen Geist besitzen wir 
in dem berühmten Aesthetiker und 
Dichter Friedr. Theodor Vischer. Aus 
den kostbaren Gaben, die der Reiche, 
Unerschöpfliche seinem Volke, allen 
Völkern, der ganzen Menschheit dar- 
gebracht hat, eine Perle oder zwei 
hier vorzulegen, können wir uns nicht 
versagen. 


Doch in den Höhen, wo die Geister 
thronen, 

Dort wetzt man keine Schwerter, dort 
ist Friede, 

Dort schlingt die Liebe nur ihr heilig 
Band, 

Dort scheidet nicht der Zunge frem- 
der Laut 

Den Menschen von dem Menschen, 
dort entzweit 

Nicht Volk mit Volk der Stolz, der 
schele Nei 

Dort ist die Losung: auf Ihr Nationen 

Zum edlen Wettstreit! Auf und strebt 
versöhnt 





Im freien Tausche reinen Wechsel- 

wirkens 

mit vereinten 

Händen 

Zu bauen und die Menschheit zu voll- 
enden! 

Gedenket gern, daß Geschwister sind 

Die Nationen, e i n e s Hauses Glieder! 

Und wird Euch Macht, als Meister zu 
gebieten, 

So rufet aus; Ihr Völker, blüht in 
Frieden! ` 

O Genius des Mitleids! Uns zu lenken, 

Durchdring' uns ganz mit deinem 
sanften Hauch! 

Mitleid heiBt tief und inniglich ge- 
denken: 

Auch ich bin Mensch, auf meinen 
Scheitel auch 

Kann jeden Tag des Jammers Wucht 
sich senken, 

Wir alle bau'n auf Wasser, Luft und 
Rauch. — 


Hat uns eine mächtige Woge des 


Zum höchsten Ziele: 


| Schicksals hoch hinan gehoben, so 


i 


müssen wir unser Walten freiwillig 
mit Grenzen versehen, Jede Ueber- 
hebung findet ihren Richter und ihre 
Strafe. Wenn wir das Schicksalsge- 
fühl beachten, so wird es uns manchen 
Knorren und Knubben aus dem Le- 
benswege räumen; wenn nicht — 
nicht. Ottomar K eindL 
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MOZART IM LICHTE DER MODERNE. 


Von Rudolph Frh. Prochäzka, Prag. 


Es ist ein Fest der Inkarnation der | moll-Sinfonie, angefangen bis zu den 
Musik, wenn wir Mozart feiern. | überirdischen leidlösenden Klängen 
Drängt sich sein Name nicht bei dem | der ,,Zauberflöte” und des Reguiems? 
Worte Musik unwillkürlich auf un- Mozart ist nicht umsonst der erste 
sere Lippen? Mozart! Von der frü- große Musik-Dramatiker, der- sich 


hesten Jugend bis zum allzu frühen | mit den darzustellenden Gestalten zu 
Tode sehen wir ihn mit dem höchsten | identifizieren weiß, der es vermag, 


Wollen und Können der Tonkunst | ihrer Seele von seiner Seele, ihrem 
ergeben, ohne jedwede Nebengedan- | Blute von seinem Blute einzuflößen. 
ken, ohne Reflexion. Ein Mann, dem | Er ist auch nicht umsonst der Lyri- 
sich alles, Empfindungen und Gedan- | ker, dem wir die ersten echten Lie- 
ken, unmittelbar in Töne umzusetzen | derperlen verdanken, wie dem Dra- 
scheint. Er vermag als Mensch und | matiker die Oper der Opern (ich 
Künstler nicht anders zu denken als | bleibe bewußt bei dieser Bezeich- 
musikalisch. Die Tonkunst ist nicht | nung, denn „Don Juan” ist und bleibt 
seine zweite, sie ist seine Natur selbst. | musik-dramatisch ein Vorbild trotz 
Er ist aber auch der erste Musiker, | aller neuen Errungenschaften auf die- 
dem die Musik als Sprache des Her- | sem Gebiete). 
zens zur Erlöserin wird, mit deren | Als unmittelbarer Ausdruck der 
Hilfe er sich losringt vom Elend des | Seelenbewegung, des Subjektes, des 
Alltags. Mit anderen Worten: sie | eigenen Ich, oder eines fremden nach- 
wird zum ersten Male zum Künder | „mpfundenen, erhebt sich die Musik 
und läuternden Träger der Seelen- | bei Mozart zuerst mächtig über das 
VD bis dahin, sei es nun lieblich oder 
Wie seltsam, daß gerade hierin die | so gewaltig getriebene Spiel der Har- 
moderne Zeit mit ihren tiefernsten | monien und Tonfolgen. Sie erhebt 
Zügen Mozart so schwer begreift, ja | sich zu einer Art Naturphilosophie, 
ihn geradezu mißverstehen konnte. | wenn auch noch innerhalb der Gren- 
Weil aus vielen Werken dieses | zen jenes Subjektivismus. Die Erwei- 
Künstlers, am bezwingendsten viel- | terung zum Objektivismus, zur „Welt- 
leicht aus der Jupiter-Sinfonie, die | philosophie in Tönen”, war ja einem 
sonnige Heiterkeit eines zufriedenen | kasina vorbehalten. 
Gemütes uns entgegenleuchtet, ver-| Aber da mußte erst Felix Mottl 
bunden mit jener unnachahmlichen, | kommen und beim Salzburger Mo- 
| 








nur Mozart eigenen Anmut und In- | zartfest (1904) seine berühmte Mo- 
nigkeit des Ausdruckes, nur darum | zartpredigt halten. Und die musikali- 
wird meistens dieses Charakteristi- schen Herrschaften, die heute lä- 
kum zur Signatur seiner Individuali- | chelnd an Mozart vorbeitanzen, ohne 
tät erhoben. Ahnung, daß ihnen hinten ein moder- 

„Der grollende Ernst eines Beet- | ner Zopf hängt, sie hörtens mit saurer 
hoven ist ihm ganz fremd." So sagt | Miene: „Mozart ist für uns Musiker 
auch unser gegenwärtig bester Mu- | das Heiligste, was wir uns denken 
sik-Lexikograph. Etwa der Ernst | können. Ich habe nie recht verstan- 
überhaupt? Hören denn so wenige | den, wenn man bei Mozart nur 
nur den düster-leidenschaftlichen | von Heiterkeit und einer gewissen 
Ausbruch tiefsten seelischen Schmer- | Schönheit spricht ..... .. ... Es 
zes, der nach Befreiung ringt und | gibt eine Wehmut in der Heiterkeit, 
diese sich endlich auch siegreich er- | es gibt einen Schmerz in der Freude, 
kämpft, oder ist er so selten in den | der die Menschen in Höhen führt, von 
Werken des Meisters, vom wunder- | denen herab nur die Göttlichsten zu 
herrlichen G-moll-Quintett, der G- uns armen Menschen sprechen kön- 





nen. Auf dieser Höhe hat Mozart ge- 
standen . . .” 

Ich glaube, es gibt nur noch einen 
Musiker außer Mozart, bei dem sich 
jener Zug oder das Bestreben, die 
Gegensätze aufzuheben, sie auszu- 
gleichen, wenn auch mehr bewußt als 
instinktiv, wiederfindet: es ist Robert 
Franz. Auch bei ihm hat die Freude 
überall einen Beigeschmack von 
Trauer, und die Schmerzen wollen 
wenigstens stets den Frieden errin- 
gen. Es ist das ein Zurückgreifen auf 
die Urempfindungen des wahren 
‘Menschen, in dessen Brust jene Ge- 
gensätze ewig gleichzeitig schaffen 
und wirken. Das wußten auch die al- 
ten Griechen in ihrem göttergleichen 
Instinkt richtig herauszufühlen: der 
Schmerz hat auch bei ihnen stets 
seine Sänftigung in der Ruhe, die 
Freude ihre Milderung in einem lei- 
sen Anflug von Trauer. Unter den 
deutschen Poeten erinnern uns 
Goethe und namentlich Heine („Es 
träumte mir von einer weißen Heide” 
und viele andere seiner Lieder) an 
diesen Standpunkt. Darin aber er- 
kennen wir jenes so seltsam wohl- 
tuende, überaus trostreiche Element, 
das vor allem Mozarts Musik unver- 
gänglich‘erhalten muß für alle Zeiten, 
das diesen „Licht- und Liebesgenius 
der deutschen Musik", wie Wagner 
Mozart nennt, immer von neuem an- 
betungswürdig erscheinen lassen 
wird. 

Demutsvoll hat, wir wissen es, der 
stolze Richard Wagner sein Knie 
vor Mozart gebeugt; voll Begeiste- 
rung und echt künstlerischen Mit- 
und Nachempfindens schrieb ein Gou- 








nod sein leider viel zu wenig gewür- 
digtes Buch über „Don Juan”; ge- 
radezu vorbildlich leuchtet aus den 
Briefen Tschaikowskys eine unbe- 
gene Verehrung für den einzigen 

ozart, den Menschen wie den 
Künstler, hervor — diese wenigen 
Beispiele dürften genügen, um zu be- 
weisen, daß Mozarts Bild auch den 
Geistern der neuen Zeit gegenwärtig 
ist, mag auch die große Menge mehr 
oder minder acht- und verständnis- 
los an ihm, durch kräftigere Reize 
angezogen, vorbeifluten. Es trägt 
dieses Bild, ich möchte sagen, für 
unsere Tage zu feine, aristokratische 
Züge, um so allgemein zu faszinieren. 


Wohl hörte ich in den Tagen der 
Richard Strauß und Reger den deut- 
lichen Ruf von vielen Seiten: „Mehr 
Mozart!" Aber wie meint doch der 
geistreiche Camille Bellaigue in sei- 
nen „Silhouetten”? „Um Mozart zu 
hören, wie er gehört werden sollte, 
dazu ist unser Ohr nicht fein genug, 
unsere Finger sind zu schwer, ihn zu 
spielen, unsere Sprache zu arm, um 
von ihm zu reden.” Also wir sind uns 
heute des einen wenigstens bewußt, 
daß wir an Mozart viel verloren ha- 
ben. Trachten wir danach, ihn uns 
ganz wiederzugewinnen! Der musi- 
kalischen Erfasser und Künder alles 
dessen, was die moderne Seele be- 
wegt, haben wir ja, wie es scheint, 
genug, rasch sind sie erstanden und 
verstanden. Aber die Zeit, in der wir 
leben, ist eine Zeit der Wirrsale und 
Zerklüftung. Und mehr als je bedürfen 
wir des Einen, Einzigen, damit er uns 
erhebe und tröste, des musikalischen 
Genius des Lichtes und des Friedens. 


EDUARD. 


Eine Idioteske von Hans Regina Nack. 


Eduard lief auf dem groBen Platze 
der Stadt im Kreise herum, immer 
im Kreise - wie ein alltagstrottliges 
Longepferd. 

In der einen Hand hielt er drei rote 
Rosen, in der anderen eine Leber- 
wurst. 


Er lief, in sichtlicher Eile begrif- 
fen, weit schneller als er konnte und 
hinterließ auf den staubergrauten 
Pflastersteinen eine Spur dickflüssi- 
gen Angstschweißes. 

Von Zeit zu Zeit lispelte er 


| wie ein angestochener Eber: „Ich 
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mit einer Leberwurst zu einem Ren- 


dezvous???' 
„Ja — das — war das sinnige — 
Erkennungszeichen!” 


«Und warum sind Sie fort im Kreise 
herumgerannt?", erscholl es wie aus 
tausend Mündern, 


„Daran ist der — Herr — Ober- 
polizeimann schuld!”, klagte Eduard. 


„Ich habe ihn nach dem Wege gefragt 
und er sagte mir, ich müsse immer 
der Nase nach gehen. Ich hatte leider 
nicht den Mut, mich gegen die Poli- 
zeigewalt aufzulehnen und lief also 
immer meiner Nase nach!” 


Die Umstehenden betrachteten 
daraufhin sein tränenfeuchtes Schafs- 
gesicht. 


Er hatte eine schiefe Nase! — 


DIE EXISTENZBERECHTIGUNG DER GEISTER. 


Eine Plauderei von Gustav Adoll Lindenrode. 


Die Geister sind in unserer Zeit etwas in 
MiBkredit geraten wenigstens offiziell, 
denn es ist die Pflicht jedes aufgeklärten 
Menschen, der etwas auf sich hält, überlegen 
zu lächeln, wenn von Geistern die Rede ist. 


Ich möchte vorausschicken, daß ich weder 
Spirit- noch Okultist, weder Theo- noch 
Antroposoph bin und daher für keine dieser 
Lehren Propaganda machen will — i 
möchte vielmehr nur über die Frage spre- 
chen, ob die Existenz von Geistern theore- 
tisch mõglich ist. 


Da müßten wir uns zuerst über die Frage 
klar werden, was wir überhaupt mit dem 
Worte „Geist” bezeichnen, und ich glaube, 
dessen Sinn ergibt am allgemeinsten folgende 
Definition: Ein Geist ist ein vernunftbegabtes 
Lebewesen, das unseren Sinnen nicht 
unmittelbar, sondern nur durch seine Wir- 
kungen auf unseren Sinnen wahrnehm- 
bare Objekte zugänglich ist. Dieser Definition 
würde sich auch die spiritistische Materiali- 
sationstheorie anpassen, da sich nach dieser 
der Geist des (feinstofflichen) Astralleibes 
des Mediums bedient, um sichtbar und greif- 
bar zu werden. Man sieht aber auch leicht 
ein, warum die Geister wissenschaftlich so 
in Mißkredit geraten sind, denn natürlich ist 
der Verkehr und die Untersuchung solcher 
Wesen nicht so leicht, und die Gefahr liegt 
für einen Forscher sehr nahe, sich zu bla- 
mieren — ergo haben die Herren Professoren 
sich geeinigt, daß es keine Geister geben 
dürfe. In den letzten Jahrzehnten ist es be- 
sonders der Monismus, der mit Ernst Haeckel 
beinahe zu einer Sattaraliins erhoben 
wurde, der alles leugnet, was ihm nicht paßt, 
oder, wie z. B. Haeckel in seinen „Welt- 
rätseln”, lächerlich zu machen sucht. Die 
Quelle des Monismus ist die Naturwissen- 


schaft, deren Name schon besagt, daß sie | 


sich nur mit der Natur, d. h. 


dem uns sinn- | 


lich wahrnehmbaren Teil der Welt befaßt, | 


also nur die Materie als einzige Daseinsform | 


anerkennt und alles Seiende als Funktion | 


der Materie erklärt. Der Naturwissenschaft 
kann aus dieser Einseitigkeit kein Vorwurf 


gemacht werden, wohl aber jenen, die aus | 


Naturwissenschaft Philosophie machen woll- 
ten. Der Monismus bewährt sich daher auf 
einer Seite, der der materiellen Erscheinun- 
gen, vorzüglich, versagt jedoch auf der an- 
dern, der transzendentalen, vollkommen, und 
es bleibt ihm daher nichts übrig, als diese 
Phänomäne a priori zu leugnen. Nun ist das 
aber gerade so, wie wenn sich jemand vor 
einen Kirchturm stellen wollte und sagen, 
würde: Hier steht kein Turm, weil es nach 
meiner Theorie keine Türme gibt. Wenn man 
auch annehmen wollte, viele namhafte Ge- 
lehrte, so u. a. Fechner, Zöllner, Lombroso 
und die ganze Mailänder Kommission aus 
dem Jahre 1892 hätten sich immer wieder 
durch fabelhaft geschickte Betrüger in ärg- 
ster Weise übertölpeln lassen, so kann man 
doch Tatsachen, wie Gipsabgüsse materiali- 
sierter Hände, die wegen der Nahtlosi;keit 
nicht vom Medium herrühren können, Photo- 
graphien und ähnliches nicht aus der Welt 
beweisen. 
enn wir uns die Frage der theoretischen 
Möglichkeit der Existenz eines Geistes vor- 
legen, so dürfen wir nicht vergessen, daß die 
gauze Erkenntnis, die wir von der Welt ha- 
en, nur durch unsere Sinne geht. Unsere 
Sinnesorgane und sonstigen Hilfsmittel aber 
sind sehr beschränkter Natur, unser Auge 
sieht nur Schwingungen von gewisser Inten- 
sität, nämlich rot bis violett, das Infrarot 
und Ultraviolett aber sind uns unsichtbar, das 
Ohr vernimmt auch nur Schwingungen in. ge- 
wissen Grenzen (11—20000) und die Luft 
können wir nicht mehr durch unser Tastge- 
fühl erkennen. Nehmen wir also z, B. an, es 
gäbe ein Wesen aus einem Stoff, so dünn wie 
Luft, von ultravioletter Farbe, das mit 
höherer oder tieferer Stimme zu uns spricht 
als wir überhaupt hören, so würden wir die- 
ses Wesen absolut. nicht wahrnehmen. Dabei 
ist es aber doch sehr wohl möglich, daß ein 
solches Wesen existiert, ein solches und viel- 
leicht noch eine Unzahl ganz anders einge- 
richteter, denn daß wir es nicht wahrneh- 
men, beinhaltet keinen Widerspruch gegen 
seine Existenz und nur ein ganz beschränkter 
Mensch kann der Ansicht sein, es gäbe außer 
den uns bekannten keine Erscheinungsfor- 
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men, weil wir nur fünf Sinne haben. Ebenso 
ist es denkbar, daß es Gegenstände, d. h. 
leblose Dinge gibt, von deren Existenz wir 
keine sinnlichen Beweise haben, so daß man 
sich ganz gut vorstellen kann, es gäbe in un- 
serer Welt noch eine zweite, oder noch viele 
andere, ohne daß deren Dinge und Bewohner 
einander gegenseitig hindern. Wir brauchen 
deshalb Phänomäne, die scheinbar aus jener 
andern Welt stammen, nicht abzuleugnen, 
was auch sehr schwer gehen würde, da es 
ihrer eine große Menge gibt; ich kann natür- 
lich als Illustration nur wenige herausgreifen 
und auch diese kann ich nur anführen, nicht 
aber zu erklären versuchen, da der Rahmen 
dieses Aufsatzes dazu viel zu eng wäre. In- 
teressante Experimente wurden u. a. mit dem 
Medium Eusapia Paladino von der obener- 
wähnten „Mailänder Kommission” gemacht, 
in welcher sich auch der bekannte Marsfor- 
scher Prof. Schiaparelli und vier andere Pro- 
fessoren italienischer Hochschulen befanden. 
Daß Eusapia Paladino später von monisti- 
scher Seite des Schwindels bezichtigt wurde, 
spricht keineswegs gegen die Tatsächlichkeit 
des Beobachteten, ebenso wie der groBe Mo- 
nist Haeckel ein bedeutender Forscher 
bleibt, trotzdem er des bekannten Klichee- 
betruges bezichtigt wurde. 6 

Ein gewisser Crookes hat materialisierte 
Gestalten gemessen, gewogen, auf Blutum- 
lauf und Atmung gapenn und sich sogar mit 
einem solchen antom in Gegenwart 
mehrerer Personen zwei Stunden lang un- 


GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


Auf vielseitiges Verlangen reihen wir von der 
nächsten Nummer an in unser Blatt eine neue 
Rubrik „Graphologishe Ede” ein. Wir haben 
zu diesem Zwede einen erstklassigen Grapho- 


GLOSSARIUM. 


Jammerstrophen. 


Der Paderewski, seht nur her, 
Ist nun nicht mehr 
Klavierspieler, 

Er ist — potz Element! — 
Jetzt Polens Präsident! 


Heut’ sitzt der lock'ge Musensohn 
Mit Zepter, Kron' 

Auf Polens Thron. 

(Wenn man das auch so nennt 

Bei einem Präsident!?!) 


Zwar bin ich kein Musikgenie, 
BefaB' mich nie 

Mit Harmonie — 

Doch bei der Thronvakanz 
Auch Dichter treffen kann's! 


terhalten. Aehnliche Erfolge hatten auch 
Dr. med. Ritschman, der ebenso wie Crookes 
Medium und „Geist” auf einer Platte photo- 
graphierte, so daß ein Betrug von Seiten des 
ersteren ausgeschlossen erscheint. Gipsab- 
güsse von Händen erzielte besonders der 
Geologieprof. Denton (1875), sogar in einem 
mit Schlüssel versperrten Kasten. Dabei wird 
folgendermaßen vorgegangen: Man verlangt 
von einer schon erzielten matersalisierten 
Hand, sie möge abwechselnd in ein Gefäß 
mit warmem Wasser, auf dessen Oberfläche 
geschmolzenes Parafin schwimmt, und in ein 
Gefäß mit kaltem Wasser tauchen. Es bildet 
sich um die Hand ein Paraffinhandschuh, der 
nach Entmaterialisierung der Hand unverletzt 
zurückbleibt, was bei einer materiellen Hand 
ganz ausgeschlossen wäre. Gießt man nun 
diesen Handschuh mit Gips aus, so erhält 
man einen nahtlosen Abguß der Hand. Es ist 
auch häufig vorgekommen, daß materialisier- 
te Hände große Kraftleistungen vollführt, oft 
auch Sitzungsteilnehmer geohrfeigt haben, 
was für Ungläubige von besonderer Beweis- 
kraft sein mag. Solcher und ähnlicher Beob- 
achtungen wurden sehr viele gemacht, und 
man findet davon auch sehr viel in der Fach- 
literatur. 

Jedenfalls verdienten diese Dinge, daß 
man sich wissenschaftlich mehr mit ihnen be- 
faßt, denn man kann sicher sein, daß alles 
mit rechten Dingen zugeht, nach Naturge- 
setzen, die wir allerdings nicht kennen, deren 
Erforschung aber gewiß sehr wertvoll wäre. 





logen verpflichtet, die Schriftdeutungen werden, 
soweit der Raum reicht, entweder innerhalb dieser 
Rubrik oder brieflich erledigt werden. Alle Schrift- 
proben (mindestens 10 Zeilen) sind mit beige= 
Iıgter Gebühr von 4 K zu richten an die Re= 
daktion von „Der Erker”, Prag=Smidhow 476. 


Ich zittre, daß ein neuer Staat 

Zum Potentat 

"Mich machen tat! 

D'rum fleh' ich Nacht und Tag: 
Wählt nicht den Schaberhack. 


Amors Kutsche. 


Ein jedes junge, schöne Mädchen 

Lenkt an unsichtbarem Fädchen 

Ein Ochsengespann 

Von etlichen Mann. 

Wie feurige Renner 

Zieh'n ältere Männer 

Oft die Gespänner. 

Nur dann und wann 

Scheut das Gespann; 

Der Mann wird gescheiter, 

Zieht einfach nicht weiter! — 

Nur der, der dies geschrieben, 

Der ist ein Ochs geblieben! 

Der zieht an solchem Wagen 

Wohl noch in späten Tagen! 
Zecke— 





Verantw. Redakteur Hans Regina N a k. — 
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Allem, wer dies Buch liest, wird es nicht 
bedauern. —ei— 

Otto Ernst: August Gutbier. Roman. Ver- 
lag von L. Staakmann, Leipzig. — Der 
Hamburger Volksschullehrer Otto Ernst 
(Otto Ernst Schmidt) ist ein Meister, ein 
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Meisterer des gemütlichen Humors, gleich- 
wie der geißelnden Satire. Seine Bedeu- 
tung liegt entschieden auf dem Dee 


Gebiet; denn wenn ihm auch als Drama- 
tiker — namentlich mit „Flachsmann als 
Erzieher“ — ein großer und dauernder Er- 


folg beschieden war, so hat sein lauteres 
Talent doch in der erzählenden Form seine 
höchste Reife erlangt, seine wertvollsten 
Früchte getragen. Den Höhepunkt seines 
Schaffens erreichte Otto Ernst in der bio- 
graphischen Romantrilogie von Asmus 
Semper. 

Die Gabe des goldenen Humors, der bis- 
sig-galligen Satire hat ihm das Spießertum 
als Sujet zugetragen. (So in der „Kunst- 
reise nach Hümpeldorf".) Auch sein neue- 
ster Roman „August Gutbier' führt uns 
in den Kreis vorbildlichster Spießerexemp- 
lare; er zeigt dem Leser mit erschrecken- 
der Deutlichkeit die grotesken Lächerlich- 
keiten und selbstsüchtigen Instinkte des 
deutschen Spießertums. Das Buch ist wahr- 
haft ein satirischer Spiegel unserer großen- 
kleinen Zeit. Der tolle Humor, die drollige 
Komik des Werkes aber vermag nicht völ- 
lig das ernste Kopfschütteln zu verdecken, 
mit dem der Autor seinen Helden, August 
Gutbier, auf den alltäglichen „gesitteten” 
Wegen begleitet. N. 
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DER DESERTEUR. 


Novelle von Georg Mannheimer. 
(Neu eintretenden Jahresabonnenten werden die bisher erschienenen Fortsetzungen nachgeliefert.) 
Nachdruck verboten. 


Timofei sitzt in seinem Zimmer und 
seufzt. Er ist unzufrieden, er fühlt sich 
von etwas beschwert, wovon er sich 
nicht gut Rechenschaft abzulegen 
vermag. Seit gestern abend schon ist 
er in dieser Stimmung. 

Er war mit Anka bei einer jener 
unzähligen Tanten auf Besuch ge- 
wesen, denen sich ein Brautpaar ohne 
Gnade und Barmherzigkeit vorstel- 
len muß. Da dies der zehnte offi- 
zielle Besuch im Verlaufe eines Mo- 
nates war, quittierte Timofei den 
Glückwunsch der Tante Olga mit 
einem etwas in die Länge gezogenen 
Lächeln. Als nun Tante Olga hinaus- 
ging, um die Jause vorzubereiten, 
machte ihm die kleine blonde Anka 
Vorwürfe. Sie erklärte ihm, daß ein 
Bräutigam unter allen Umständen 
und überall ein glückliches Gesicht 
zu machen habe. 

Timofei war anderer Meinung. Er 
fragte Anka, ob es ihr nicht genüge, 
daß er glücklich sei, sich glücklich 
fühle. 

Nein, das 


genüge ihr durchaus 


nicht. Warum verlobt sich denn ein | 
junges russisches Mädchen, he? Sie 


will ihre Brautzeit genießen und der 
ganzen Welt zeigen, daß sie glücklich 





ist. Und als Bräutigam sei Timofei 
einfach verpflichtet, auch glücklich 
zu sein. Einfach verpflichtet — ver- 
standen! 


Das verdroß Timofei. Er blieb 
während des ganzen Besuches ein- 
silbig und verabschiedete sich von 
der Tante mit einem gefrorenen Lä- 
cheln. Anka war wütend — Timofei 
verstimmt. So kam es, daß die zwei 
Verlobten zum ersten Male von ein- 
andergingen, ohne sich für den näch- 
sten Tag zu besprechen .. 


Timofei blickt zur schwarzen Mut- 
ter Gottes, die über seinem Schreib- 
tisch hängt. Sie ist seine Vertraute 
von Kindheit an. Wenn er in ihre gu- 
ten mütterlichen Augen blickt, fühlt 
er sich geborgen, zuhause. Was er 
auf der Seele hat, trägt er zu ihr. 
Also, was ist das mit Anka? Was 
drückt ihn, was macht ihn unfroh seit 
gestern? Auf einmal fällt es ihm ein: 
er hat die Verpflichtung, die lebens- 
längliche Verpflichtung übernommen, 
glücklich zu sein. Ihm ist, als fühlte 
er einen Gurt an der Kehle, der sich 
immer enger zusammenzieht. 


Er schließt die Augen und sieht vor 
sich wie aus einem ungeheuren fahlen 
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Spiegel die verzerrten, eingefrore- | 
nen, zerklüfteten hunderttausend Ge- | 


sichter der zum lebenslänglichen 
Glücklichsein Verdammten ... 


Timofei streicht sich über die Stirn. | 


Was sind das für Dummheiten? Wer 
wird denn einen Streit mit seiner 
Verlobten so tragisch nehmen! Junge 
Mädchen haben ihre Launen. Und ist 
Anka nicht ein entzückendes Frauen- 
zimmerchen? Wie allerliebst ist sie 
in dem Hauskleid von blauweiß ge- 
sprenkeltem Linnen! Und der Gürtel 
aus gleichem Stoffe, der vorne das 
Kleid wie einen Spenzer abschließt, 
macht sie so fraulich, so jungmütter- 
lich! Timofei denkt an das Schlaf- 
zimmer, das sie vorige Woche zu- 
sammen beim Möbelhändler besich- 
tigten, er fühlt den Druck einer klei- 
nen, zärtlichen, weicheinschmiegen- 
den Frauenhand er ist wieder 
glücklich, zufrieden — — freilich, 
alle diese schlimmen Launen kom- 
men nur von der Brautzeit her — — 
und dann — — die Hitze, die ver- 
dammte Junihitzel Seit Menschen- 
Zee hat es im heiligen Rußland 
einen so heißen Juni gegeben. Das 
schafft so seltsame Stimmungen. Nun, 
es gibt ein gutes Mittel dagegen. In 
zwei Wochen geht er wieder auf 
Waffenübung. Heisa, das wird ein an- 
deres Leben sein. Auf einen Monat 
muß ihn das alte, dickstaubige Zucht- 
haus, das Bureau, freilassen. Timofei 
öffnet einen Kasten, nimmt eine 
Reitgerte mit silbernem Griff heraus 
und schwenkt sie durch die Luft. 


Aber wird ihm die Fähnrichsuni- 
form nicht schon zu eng sein? Seit 
dem vorigen Jahre hat er wieder ein 
wenig Fett angesetzt. Er seufzt. Man 
lebt eben zu gut, zu bequem. Na, 
heuer wird er zum Leutnant beför- 
dert werden da muß man sich 
ohnedies eine neue Uniform zulegen. 
Kaiserlich russischer Trainleutsant, 
das klingt gar nicht so übell Man 
schämt sich ja seines bürgerli:hen 
Berufes nicht. Aber auf der Visite- 
karte macht sich das gar nicht so 
übel. Timofei sagt laut: „Gar nicht 
so übel.” 
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Michael Michailowitsch ist in das 
Zimmer getreten und wiederholt lä- 
chelnd: 

„Was ist denn gar nicht so übel?" 

Timofei errötet. 

„Ach, ich dachte nur an die Waf- 
fenübung. Es ist übrigens nett von 
a daB Du Dich wieder einmal sehen 
äßt." 

Michael sagt mit gutmütigem Spott: 
„Ja, mein lieber Timofei, seit dem Du 
verlobt bist, scheinst Du Dich von 
Deinen Freunden hermetisch abge- 
schlossen zu haben. Da muß Moham- 
med zum Berg kommen." 

Michael ist ein Gymnasialkollege 





von Timofei. Er ist Sekundärarzt an 
der Frauenklinik. Er ist heiter, witzig 
und schlagfertig. Timofei hat an ihm 
nichts anderes auszusetzen, als daß 
er zuviel Bakunin, Dostojewski und 
Stirner ließt. Außerdem hat Michael 
sehr selbstbewußte Manieren. Er 
küßt den alten Exzellenzdamen nicht 
die Hand und lüftet seinen Hut nicht, 
wenn er dem Gouverneur begegnet. 
Er hat kein Gefühl für gesellschaft- 
liche Distanz. Deshalb erzählt ihm 
auch Timofei nur von der Waffen- 
übung und unterschlägt den kaiser- 
lich russischen Leutnant. 

Michael hält von der Waffenübung 
nicht viel. 

„Laß' mich in Ruh' mit der Sol- 
datenspielereil Das sind ja lauter 
Dummheiten. Freilich Ihr macht 
schneidige Morgenritte und brecht 
abends in der Offiziersmesse einer 
Champagnerflasche nach der anderen 
den Hals. Und indessen hängt den 
Muschiks bei ihren Gewehrpyrami- 
| den die Zunge zum Hals heraus. 
| Und weil Exzellenz Kordenko sich 
| nach den Brillanten zum heiligen 
| Georg sehnt oder weil ein mißliebi- 
| ger Herr mit roten Streifen an den 

Hosen abgesägt werden soll, müssen 
ı arme Teufel den Schießprügel auf die 
Schultern nehmen, werden vier Wo- 
chen wie das liebe Vieh über Stock 
und Stein gejagt. Hör’ mir auf mit 
dem Unsinn!” 

Timofei ist beleidigt: „Entschuldige 
gütigst, wenn ich anderer Meinung 
bin. Militär muß es geben. Sollen 


wir uns vielleicht von den PreuBen | 


oder Oesterreichern einfach auffres- 
sen lassen?" 
„Von den Preußen und Oester- 


reichern? Du meinst vom König von | 
Preußen oder vom Kaiser von Oester- | 


reich?” 
„Aber, das ist doch ganz einerlei!" 
„Man merkt, mein lieber Timofei, 
daß Du ein fleischgewordenes Exem- 


plar der , Nowoje Wremja” geworden | 


bist. Was man Dir vorkäut, das käust 
Du einfach nach. Es ist eine der vie- 
len perfiden Lügen der kaiserlich rus- 
sischen Geschichte, daß Kriege von 
den Völkern geführt werden. Was 


sind denn die Völker? Was hat denn | 


der russische Muschik für eine Ver- 
anlassung, sich mit seinem preußi- 


schen Bruder herumzuschlagen, he? 
Muß sich nicht der arme Teufel da | 


und dort ganz gehörig mit dem Leben 
herumschlagen? Was bleibt ihm denn 
bei diesem Krieg ums tägliche Brot 
noch übrig an Energie und Hirn- 
schmalz?" 

„Und wie ist es denn mit den 
Franzosen? Sollen sie auf Elsaß-Loth- 
ringen verzichten? Soll der preußi- 
sche Raub ungestraft bleiben?” 

„Raub? Alles ist Raub, mein Sohn! 
Wie ist denn das große Rußland ent- 
standen? Und was hat denn der 








Schwangerschaft, eine wissenschaft- 
lich erlaubte Fruchtabtreibung. Das 


| kleine tapfere Mädel tat mir wirklich 


leid. Irgend jemand hatte sie verführt 
oder ihr zu dem Kind verholfen. Aber 
sie bat, sie flehte, man solle ihr das 
Kind lassen. Sie werde sich schon um 
das Kind kümmern, Sie werde schon 
arbeiten für ihr liebes, kleines Kind. 
Ist das nicht wunderlich? So hing 
sie an dem Kinde, das ihre Schande 
war. Doch, wir muBten die Mutter 
retten; da half nichts. — Nun ist sie 
wieder soweit aus dem Aergsten 
heraus — aber jetzt hat sie sich in 
den Kopf gesetzt, freiwillige Kran- 
kenschwester zu werden. Und nun 
liegt sie mir in den Ohren, ich soll sie 
dem alten Ekel, dem Sanitätschef, 
empfehlen. Wenn ich's tue, tue ich's 
nur um ihrer schönen aschblonden 
Haare willen.” 

Timofei wird aufmerksam: „Asch- 
blonde Haare? Wie heißt das Mäd- 
chen?" 

„Aber was glaubst Du denn? Den 
Namen einer Patientin willst Du er- 
fahren? Das gibt's nicht. Hast Du 
vielleicht — — —?" 

Mutter Sonja stürzt ins Zimmer und 
schneidet Michael das Wort ab, in- 
dem sie schluchzend Timofei um den 


| Hals fällt. 


Sonnenkönig gemacht, als er Turenne 
| heraus: 


in die Pfalz schickte?” 
„Aber bedenke doch, den kriege- 


rischen Sinn der Franzosen. Warum 
stecken sie denn jährlich Milliarden 
in unsere polnischen Festungen?" 
„Du bist eben ein Querschädel, 
Timofei! Frag' doch mal den franzö- 
sischen Arbeiter, ob er Revanche 
will! Lies doch einmal Claude Tillier! 
Aber hol’ der Teufel die ganze Po- 
litik. 
den ganzen Tag nichts anderes.” 


„Auf der Klinik? Wieso?” 


„Wir haben da ein liebes, nettes | 


Mädel auf der Klinik. Kam im 
sechsten Monat zu uns! War aber 
schwer blutarm. Da mußten wir eine 
Interruption machen, Ja, du bist kein 
Mediziner! Also, Interruption, das 
heißt eine Unterbrechung der 


Stückweise bringt sie die Worte 

„Väterchen Zar hat die allgemeine 
Mobilisierung angeordnet ... . ." 

In diesem Augenblick wird die 
Stadt, die bisher in behaglicher Som- 
mernachmittagsruhe geschläfert hat- 
te, lebendig. Die Glocken beginnen 
wie sinnlos zu läuten, tausend Fen- 


| ster erwachen, Menschen laufen zu- 


Ich hör' schon auf der Klinik | 


sammen und stauen sich auf der Gas- 
se, Fahnen kriechen aus den Dach- 
firsten. — 

Die beiden Freunde liefen aus dem 


| Zimmer und stürzten auf die Gasse. 


| 


Timofei brach sich in wahnsinniger 


| Erregung durch die Menge Bahn. Mit 


| 
| 


weitaufgerissenen Augen blickte er 
auf die Zeitungsblätter, die wie un- 
zählige, tollgewordene weiße Katzen 
durch die Hände und über die Köpfe 
der Menschen hinwegliefen. 
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Plötzlich stimmte einer die russi- Am Abend lag Mutter Sonja vor 
sche Hymne an. Und Timofeis Herz der Schwarzen Mutter Gottes auf 
begann in schweren Stößen zu arbei- | den Knien und betete lange inbrün- 
ten. Er schrie, keuchte, ächzte, über- | stig für ihr Kind. 
schlug sich mit der Stimme und hatte 
Tränen in den Augen. Es fielen ihm 
die Worte ein: Gott, Zar, Vaterland. 


La n wiederholte n To te un- | Tränen von hunderttausend Müttern 

zanigemal — — 'unzāhiigemal —:— begannen hineinzurinnen, ohne Maß, 
Bis ihm Michael mit dem Finger | ohne Zahl. Aber je mehr Tränen hin- 

an den Kopf tippte. einliefen, desto größer und höher wei- 
„Er funktioniert vorzüglich,” sag- | tete sich der ungeheuere Kelch. 


Und mit einem Male hatte sie ein 
Gesicht: Auf der Wand erschien ein 
ungeheuerer roter Kelch, und die 





te er. Da warf Mutter Sonja ihr Herz mit 
„Was denn?“ fragte Timofei ein | hinein — — 

wenig ernüchtert. Tegs Indeß fuhr Timofei schon durch die 
„Der Automat des Dimitrij-Gym- | Nachi zu seinem Regiment nach 

nasiums . | Palen: 


— — -— — | (Fortsetzung folgt.) 


TALISMANE. 


Von Richard Riefß. 


Der Schauspieler war nicht mehr | hinter ihnen lag. Und jetzt wird bald 
jung, aber es ging ein Liebreiz von | das Töchterchen in die Jahre kom- 
ihm aus, der entzückte. Und war er | men, in denen man, nach dem „Erleb- 
auch kein Liebhaber, sondern ein | nis" „Alt-Heidelberg" oder „Wallen- 
Bonvivant von nicht unerheblicher | steins Tod" derlei kecke Gedanken 
Erheblichkeit, so schlugen doch alle | und Wünsche hat. 

Mädchenherzen schneller, wenn er Vorhei, vorbei, die schöne Zeit, 


die Bühne betrat. spurlos! Spurlos? Nein! In dem Ka- 
Seit einem Dutzend Jahren wirkte | sten, darinnen die Erinnerungen an 
er an dem Stadttheater der Provin- | die Mädchenzeit aufbewahrt liegen, 
zialhauptstadt, die bei all ihrer groß- | da findet sich, in rotem Seidenpapier 
städtischen Entwicklung gerade noch | versorgt, jener Talisman, der ihrer 
klein genug war, daß eines großen | achtzehn Jahre schönster Besitz ge- 
Mimen Haupt die angebetete Sonne | wesen war: Peter Wents Locke. Ei, 
sämtlicher Mädchenherzen zwischen | wie lachte die Mutter einer acht- 
sechzehn und einundzwanzig bilden | zehnjährigen Tochter, als sie das 
konnte. Und diese Sonne hieß Peter | Haarbüschel erblickte. 
Went.... seit einem Dutzend von Es gehörte zum guten Ton in Jung- 
Jahren. mädchenkreisen, vor zwölf Jahren 
Die ihn entdeckten und zum ersten | wie heute, eine Locke aus Peter 
Male im Kreise der Freundinnen ge- | Wents schwarzem Huschelkopfe zu 
standen, er sei „himmlisch”, waren | besitzen. Man schrieb ihm, schwärmte 
nun schon längst biedere Ehegattin- | ihn an, bat — und erhielt das Ge- 
nen, hatten einen Rechtsanwalt oder | wünschte. Peter Went, der oft ge- 
Amtsrichter, einen Arzt oder Eisen- | fragt wurde, warum er sich solche 
bahnassistenten geehelicht, und sie | Belästigungen denn gefallen lasse, 
dachten nur mit dem Lächeln der | pflegte zu sagen, er fühle sich noch 
Besserwissenden an die schwärme- | nicht berühmt genug, um auf solch 
rischen Stunden. Wie weit das alles | kleine Bestätigung seiner Beliebtheit 
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verzichten zu können. Ging hin, 
schnitt die erbetene Locke vom 
Haupte und packte sie in das meist 
mitgesandte Kuvert. 


Zwölf Jahre lang ging das schon. 
Zwölf Jahre lang spendete Peter 
Went Glück und Seligkeit. Seine 
Locken wurden an tausend Lippen 


gedrückt; sie wurden unter Glas ge- | 


legt oder wanderten an den heilig- 


Schreibmappen. In Tagebüchern la- | 


gen sie, neben vierblättrigem Klee 
und 


Mädchenhälse hingen, den Platz ein, 
der bei jungen Damen zwischen sech- 
zehn und zwanzig dem Papa oder 
höchstens einem echten Vetter ge- 


hörte. All die prächtigen, schwarzen | eine Erscheinung, die sie zurückbeben 


Locken. Es waren schöne Zeiten, die 
zwölf Jahre, in denen Peter Wents 
Locken die Jungfrauen der Provin- 
zial-Haupt- und Residenzstadt be- 
glückten. Und die Herrlichkeit hätte 
wohl auch noch länger gedauert, 
wenn nicht ein so ganz unvorschrifts- 
mäßig heißer Sommer dem frommen 
Wahne ein jähes Ende bereitet hätte. 


Evchen Maier entdeckte den Rie- 
senschwindel, und sie war ein paar 
Tage lang berühmt und beneidet. Ev- 
chen Maier, die an jenem denkwürdi- 
gen Julitage, da das Thermometer 
dreißig Grad im Schatten zeigte, im 
Südparke lustwandelte.e KHvchen 
Maier, die, oh, wie klopfte da ihr 
siebzehnjähriges Herz, auf einer Bank, 
unvermutet, den Angebeteten er- 
blickte, ihn: Peter Went! 


Sie wagte die große Tat. Sie setzte 
sich neben ihn, der eifrig las. „Gewiß 
eine neue Rolle,” dachte sie, selig, 
von Neugierde berauscht. Und rückte 
näher. Und spitze hinüber zu ihm. 

Er hatte den Hut neben sich gelegt. 
Denn Hitze quälte ihn. Feucht glänzte 
sein Gesicht. Feucht sein Kopf. Sein 
Kopf? Nein! Sonderbar. Die Frisur 





' das Medaillon, 


einem gepreßten Vergißmein- | 


nicht. Und nicht eben wenige nahmen ' doch von. seinem Hakpte 
in Email-Medaillons, die um schlanke | hatte hier ja die Mö dichkeit. ku vers 


| er sei allein, sachte 


saß tadellos und die schwarzen 
Locken waren von fast dezembriger 
Kühle beherrscht. Nur von der Stirn, 
von der Stirn rannen die hellen 
Julitropfen. Fräulein Eva Maier war 
erstaunt. Sie wagte kaum zu atmen. 
Und sie wagte ebensowenig, dem son- 
derbaren Phänomen nachzugrübeln. 
Sie erhob sich und ging betrübt von 
dannen. Sie bog in einen der Seiten- 


sten Platz zierlicher Jungmädchen- | wege ein und öffnete, da sie ja eben 


erst das Glück der Begegnung mit 
dem großen Manne genossen hatte, 
das die berühmte 
schwarze Locke enthielt. Stammte sie 
Oh, man 


gleichen! Fräulein Evchen wandte 
sich und schon lag wieder die Park- 
bank vor ihr, schon sah sie wieder 
den studierenden Peter, da traf sie 


ließ. Sie sah, wie der berühmte Mime 
vorsichtig den Kopf wandte und, an- 
scheinend im Banne der Vorstellung, 
seine Locken 
vom Kopfe nahm. Alle miteinander. 
Die ganze Pracht. Die ganze — die 
ganze — Perücke! Oh, wie wohl tat 
dem schweißüberschwemmten Kahl- 
kopfe die wiedergewonnene Frei- 


| heit! 


Fräulein Evchen Maier war sprach- 
los. Und dann war sie empört: Also 
eines Friseurs Erzeugnis hatte sie als 
Talisman Tag und Nacht über dem 
Herzen getragen! Er war ihrer Anbe- 
tung po der arge Peter Went. 
Und energisch öffnete sie das Amu- 
lett und blies, dem falschen Haare die 
Berührung ihrer Finger mißgönnend, 


| das schöne Zeichen des Betruges über 


den Rasen. 

Mancher Locke geschah an diesem 
und den nächsten Tagen ein gleiches. 
Peter Wents künstlerischer Ruhm 
ist seit dieser Zeit sehr geschwunden. 
Das tut seinem Ehrgeiz .weh. Und 
auch seinem Friseur, denn sein Be- 
darf an Perücken hat merklich nach- 
gelassen. 
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AUS EINER KLEINEN SIDE 


Von Paul Leppin (Prag). 


Das ist in Böhmen, dort, wo der | 


Wind die scharfe Luft des Riesen- 
gite mitbringt, ein paar Stunden 
egs von der Grenze. 


Da gibt es Wälder, die viel schö- 
ner sind als in der Ebene. Dunkel- 
blau, mit einem leichten Dunst über 
den Baumkronen, stehen die Hügel 
und Hänge in der Sonne. Kreuz und 
quer, über Wurzeln und weiße Steine, 
führt der Waldpfad in die Hõhe und 
an den Rändern wächst der Brom- 
beerstrauch und das helle Grün der 
Farnkräuter. Hie und da sieht man 
ein paar Häuschen zwischen den 
Wäldern. Blitzblank und sauber, mit 
überhängendem Giebel und einem 
farbigen Zaun um das Gärtchen. 
Kleine Mädchen im roten Unterrock 
sammeln Heidelbeeren in die großen 
Krüge. Oder eine Villa steht plötz- 
lich abseits der neuen Straße, und 
durch die offenen Fenstern kommt der 
Geruch des Mooses und der Tannen- 
nadeln herein. Der Sommer hier ist 
köstlich und stark, mit vielen Gewit- 


tern. Die Regengüsse der Nacht wa- | 


schen den heißen Staub wieder fort, 
den die glühende Sonne aus der 
Erde brennt. Und die Wolken, die 
über das Land gehen, 
ihren Flügeln die 
Berge. 


Der Bahnzug fährt mitten durch 
den Forst. An hohen, düstern Stäm- 
men vorbei, an flimmernden Birken 
und Waldriesen. Eine halbe Stunde 
von der Haltestelle entfernt liegt das 
Städtchen im Tale. Ueber ihm steht 
das Herrschaftsgebäude mit dem 
altertümlichen Turmknauf. 
same Park mit den zwei Springbrun- 
nen, in dem die Schnecken langsam 
über den gelben Gartensand krie- 
chen, heißt der Schloßberg. 


In der Stadt wohnen noch wunder- 
liche Leute. Die Eisenbahn, die seit 
mehr als dreißig Jahren an ihr vorbei- 
fährt, hat an den Häusern und Men- 
schen nicht viel geändert. Friedfer- 
tig, gewöhnlich geht hier das Leben 


Spitzen ferner 
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streifen mit | stand, hat der Bartl-Kaufmann seinen 


| Laden, Das neue Rathaus steht schon 
| lange am anderen Ende des Platzes 


Der ein- | Damals wars lustig, 


| 


| 





weiter wie eine Erzählung aus einem 
alten Kalender. In den krummen Gas- 
sen liegt der Kot und die Kinder 
patschen mit nackten FüBen in den 
Wasserpfützen. Das verrunzelte Ge- 
sicht zur Erde gebeugt, kommt das 
Muttergottesweiblein gehumpelt. Man 
kennt sie schon jahrzehntelang unter 
diesem Namen und die Jugend auf 
der Straße ruft ihr spottend nach. 
Dann hebt sie den Knotenstock und 
droht den ausgelassenen Jungen. 
Wenn es dunkel geworden ist, kommt 
der alte Buschkalb und zündet die 
Laternen an. Die Leute erzählen, man 
hätte ihn als Kind draußen im Walde 
gefunden. Die Gemeinde hat ihn auf- 
zıehen lassen und ihn später zum Ge- 
meindediener gemacht. Er ist ein 
bischen schwachsinnig, aber er tut 
seine Arbeit gut und willig. Jetzt ist 
er schon alt und der lange Bart fällt 
auf seinen verschlissenen Amtsrock 
mit den runden Metallknöpfen. 
Warum man ihn Buschkalb genannt 
hat, weiß niemand. Es denkt auch 
niemand darüber nach, es ist ja schon 
immer so gewesen, soweit sich die 
Leute erinnern. 

An der Marktplatzecke, wo 
vor Jahren das hölzerne Rathaus 


und auch die alten Lauben haben 
sie eingerissen. Es hat sich doch nur 
manches gewandelt in der Stadt. 
Früher kamen die Fuhrleute von 
fern her, die ihre Straße da vorbei- 
führte und tranken im Wirtshaus 
„Zum Ochsen” so manchen Schnaps. 
die Geschäfte 
gingen flott und die Konkurrenz war 
kleiner. Das war zu der Zeit, als die 
Preußen hier in das Land einrückten 
und im Jahre sechsundsechzig der 
Krieg ausbrach. Der Vater des Gra- 
fen oben im Schlosse ist auch mit 
dabei gewesen. Jetzt gibt es acht 
Bierstuben im Orte und drei Advo- 
katen. Die Eisenbahn hat dennoch 
mancherlei Aenderungen gebracht 





und wer kann sagen, 
besser geworden ist? 

Der Bartl-Kaufmann ist an beiden 
FüBen gelähmt und kann sich nicht 
rühren. Er sitzt in dem groBen Lehn- 
stuhl neben der Türe und die Marie, 
seine Frau, bedient die Kunden. Jahr- 
aus, jahrein ist es so, immer dasselbe. 
Seit ihn das Unglück getroffen, ist er 
nicht mehr auf die Gasse gekommen. 
Er ist zu arm, sich in einem Roll- 
wagen drauBen herumführen zu las- 
sen und dann hat ja auch niemand die 
Zeit dazu. Die Marie muß den ganzen 
Tag hinter dem Ladentisch stehen 


ob es eigentlich 


und sich um das Geschäft bekümmern. | 


Er will es auch gar nicht den Leuten 
zeigen, wie schlimm es um ihn be- 
stellt ist. Er sitzt lieber da drinnen, 
im Sommer ganz knapp neben der 
Glastüre, damit 
streifen näher ist, 


drüben im Winkel, wo der eiserne 
Ofen brennt. Er ist eigentlich noch 
jung, nur sein kleiner Spitzbart ist 
nicht mehr so blond wie ehedem, als 
er noch auf zwei gesunden Beinen 


durch die Welt ging und den Mädeln 


lachend in die Augen schaute. Aber | 


er dem Sonnen- | 
der von draußen | 
auf die Dielen fällt und im Winter | 


| 


| 


! 





sonst ist er derselbe geblieben und | 


die Jahre, die er da reglos in dem 
dämmerigen Laden versitzen mußte, 
haben ihn nicht mürrisch gemacht. 
Nur sein Lachen, das früher so hell 
und übermütig klang, ist anders ge- 
worden, feiner, bedächtfger und stil- 
ler, viel stiller. 


Damals, als ihn der Schlagfluß nie- | 
derwarf, daß er sich nicht bewegen | 


und nicht aufstehen konnte, sprach 


man in der Stadt davon, daß dies die 


Strafe 


für sein sündhaftes Leben | 


sei. Lustig, unbekümmert waren ihm | 


die Tage vergangen und kein Frauen- 
zimmer war vor ihm sicher gewesen. 
Selbst dann, als er die Marie gehei- 


ratet und das Kaufmannsgeschäft auf 


dem Markte begonnen hatte, ging es 
so weiter. Als damals die schwarze 
Margret mit einem kleinen Mädel 
niederkam und sich ein paar Wochen 
darauf im Walde an dem großen Holz- 
kreuz erhängte, wollte das Geflüster 
und Getuschel kein Ende nehmen und 


| 


wenn der Bartl über die StraBe ging, 
blieb mancher böse Blick an seinem 
hübschen Gesichte haften. Kurz nach- 
her war dann das Schicksal über ihn 
gekommen. Das Muttergottesweiblein 
trug die Nachricht von Haus zu Haus, 
zwinkerte mit den entzündeten Au- 
gen und nickte bedeutsam. Auch der 
alte Buschkalb nickte und sagte et- 
was vom Strafgerichte Gottes. Als 
der Bartl von dem Gerede der Leute 
vernahm, schwieg er und schüttelte 
nur leise den Kopf. Sonderbare Ge- 
danken drängten sich in ihm, die nach 
Reife und Klarheit verlangten. In der 
Stille, die seine Krankheit um ihn 
schuf, sah er den Sinn und die Wege 
des Lebens deutlicher und schärfer, 
als er es früher vermochte. Der 
dunkle Laden, in dem er fortan sein 
Dasein untätig grübelnd verbrachte, 
ward ihm zum Mittelpunkte einer 
Welt, die er allmählich immer bes- 
ser verstand, gütiger erkannte. Die 
Zeit verging und das Gerede in der 
Stadt verstummte. Das Kind der 
Selbstmörderin nahm eine Verwandte 
zu sich und bei der Taufe bekam es 
den Namen seiner Mutter. Nach ein 
paar Jahren hatte man den Tod der 
schönen Margret ganz vergessen. 
Dem Bartl-Kaufmann gingen die 
Tage einförmig und ereignislos an der 
Türe vorbei. Er klagte nicht und der 
Gruß, mit dem er die Leute empfing, 
die bei ihm kauften, war freundlich 
und heiter. Er sah und fühlte al'es, 
was draußen vorging, mit jener Emp- 
findlichkeit der Sinne, die ein langes 
Alleinsein zu schaffen vermag. In dem 
düsteren Ladenraum, in dem er sich 
verschloß. wurden die Wunder und ` 
Zauberdinge des Lebens wach, an 
denen er früher achtlos vorbeige- 
schritten war. Wenn sich im März die 
Türe auftat und mit den Eintretenden 
zugleich der feuchte Gruß der 
Schneeschmelze in das Gewölbe 
kam, dann freute er sich über den 
Frühling. Er sah den weißen Schaum 
der Bergwässer in der Sonne glitzern 
und wie der Wind draußen im Haag- 
busch die Eiskörner von den Aesten 
zauste. Er sah durch die geschwärzte 
Decke des Ladens hindurch die Wol- 
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ken, die schnell und ruhelos am 
Himmel trieben. Buben und Mädeln 
kamen herein und verlangten Holz- 
kreisel, bunte Glaskugeln und Fiso- 
len. — Im Sommer stand die Türe 
offen und der Bartl hatte seinen Pol- 
sterstuhl ganz dicht zum Eingang ge- 
rückt und atmete. Wie wundervol! 
lieblich doch die Luft war! Ein Duft 
schwamm darin, der einen betäubte. 
Die Linden vor dem Städtchen stan- | 
den in Blüte. Der Bartl dachte dar- | 
an, wie schön seine Heimat war. Er 

dachte an die dunkelblauen Wälder | 
ringsum, in denen jetzt der Kuckuck 

rief, an das silberne Hatz, das von den | 
Birkenstämmen rann, an das Heidel- | 
beerkraut, in dem er als Kind auf 

dem Rücken gelegen war und zu den 

Wipfeln der Bäume emporgeschaut | 
hatte. Einmal hatte er auf der Wald- 
straße eine Kreuzotter erschlagen. 
Mit einem dicken Stock schlug er ihr | 
das Rückgrat entzwei, daß sie dann | 
‚ mitten auf dem Fahrweg lag und nicht | 





weiterkriechen konnte. Ein Fuhrwerk ı 
kam und die Räder gingen über ihren 
Leib. Aber noch lange nachher hob 
sie den Kopf und zuckte mit dem zer- 
malmten Körper. Daran dachte der 
Bartl jetzt plötzlich, während er da- 
saß und seine Füße stumpf und 
schwer auf dem niedrigen Schemel | 
lagen und die Linden in der alten | 
Allee neben dem Schloßberg dufte- 
ten. Und wenn er so die Lippen zu- 
sammenpreßte und seine Augen auf 
einmal ganz groß und sonderhar 
dreinsahen, dann dachte er wohl auch 
an die schwarze Margret, die er an 
einem solchen Abend auf einer Bank 
da draußen geküßt hatte und an sein 
Kind, das jetzt schon groß sein mußte 
und das er nicht kannte. 

Im Winter hörte er die Schlitten- 
glocken auf der Straße läuten. Da 
lauschte er, wie das Klingen immer 
leiser und leiser wurde und in der 
Ferne ganz verschwand. Hinter den 

isblumen und Sternen der Glasfen- 
ster in der Türe sah er das Schnee- 
gestöber wie durch einen Schleier. 
Er sah, wie mit den Flocken draußen 
ein Stück des Lebens nach dem an- 
deren zu Boden sank und fühlte, wie | 
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er alt und älter wurde, wie es nicht 
aufhören wollte zu schneien. Die Mi- 
nuten, die Stunden und Tage lösten 
sich vom grauen Himmel los und fie- 
len zur Erde. Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter kamen und gin- 
gen, brachten Sonne und Blüten, Re- 
gen und Schnee. Der Bartl saß in sei- 
nem Lehnstuhl bei der Türe und war- 
tete; Sein blonder Kinnbart war mit 
den Jahren immer heller und dünner 
geworden und wurde am Ende grau. 
In seinem Herzen, das so viele Tage 
wunschlos gewesen, keimte eine 
bange, angstvolle Sehnsucht auf, die 
immer wieder kam, wie oft er sie 
auch zwischen den schmalen Lippen 
zerpreßt. 

„Morgen hat die Grete ihren Hoch- 
zeitstag!" sagte einmal die Marie zu 
ihm. 

Der Bartl-Kaufmann schaute auf 
und sah die Augen seiner Frau mit 
einem seltsamen Ausdruck auf sich 


' gerichtet. Niemals war der Name zwi- 


schen den beiden genannt worden 
und doch wußte er bestimmt, daß sie 
das Kind der schwarzen Margret 
meinte. Er hatte es nie im Leben ge- 
sehen, merkwürdig genug in einer 
kleinen Stadt, wo die Leute einander 
in die Fenster lugten und einer den 
andern kannte, wie sich selbst. Sie 
war nie mit den andern in seinen La- 
den gekommen, um Spielzeug oder 
Kirschen zu kaufen. Er hatte niemals 
nach ihr gefragt und es hatte auch 
keiner von ihr zu ihm gesprochen. 
Und morgen war ihre Hochzeit! Dem 
Bartl wurde mit einem .Male ganz 
eigen zumute. So lange war das also 
schon her, — so lange? Die Türe 
stand offen und es dunkelte bereits. 
Es war wieder einmal die Zeit, da die 
alten Linden drüben beim Schloßberg 
dufteten, Er schloß die Augen und 
saß mit gefalteten Händen da, bis es 
ganz finster geworden war. 


Die Sonne stieg am nächsten Mor- 
gen hell am Himmel hinauf und ba- 
dete in ihrem Gold die Dächer des 
kleinen Städtchens. Es war ein Sonn- 
tag. Der Bartl hatte sich den Lehn- 
stuhl vor die Türe tragen lassen und 


saB zum erstenmale seit Jahren drau- 
Ben auf der Gasse. Hellblaue Wolken 


wanderten langsam über die nahen | 


Wälder. Das Gebetbuch und die 
sauber geplätteten Taschentücher in 
der Hand gingen die Mädchen zur 
Kirche. Die Leute nickten dem Bartl 
freundlich zu und ihr „Grüß Gott" 
klang feierlicher als an anderen Ta- 
gen. 

Dem Bartl hob sich die Brust. Die 
Sonne kribbelte wohlig auf seinen 
toten Beinen. Die Luft war warm und 
es war ihm, als ob sie von der Ferne, 
vom Ende der Straßen her, wo die 
Wiesen und Felder begannen, tö- 


Er sah sich wieder als Kind da drau- 
Ben beim Bache, wo die Forellen über 
die glatten Kieselsteine flitzten. Er 
sah sich als jungen Burschen zum 
Stelldichein im Walde schleichen und 
das Herz fing an, ihm zu schlagen. Er 
kannte jeden Weg, den er damals ge- 
gangen war. Ob denn die große Tan- 
nenwurzel noch da war, über die er 
einmal im Finstern stolperte? Ob die 


Birke noch stand, in die er einmal | 


seinen Namen geschnitten hatte? Er 
wußte den Ort noch genau. Der Weg 
ging steil in die Höhe und oben am 
Gipfel, mitten im Wald, stand ein 
hölzernes Kreuz — — — 

Da klangen mit einem Male die 
Glocken und um die Ecke kam der 





| den war. 


Hochzeitszug auf ihn zu. Von kräfti- 
gen Pferden gezogene Wagen, mit 
Bändern und BlumensträuBen ge- 
schmückt. Die Gäste im Bratenrock 
und Zylinder und zuletzt kam die 
schwarze Margret gefahren, mit 
Brautschleier und Myrtenkranz und 
einem süßen, glückseligen Gesicht. 


Dem Bartl-Kaufmann gingen die 
Augen über. Mit einem starren Lä- 
cheln sah er dem Brautzug nach, bis 
auch das letzte Stückchen des wei- 
Ben Schleiers in der Gasse verschwun- 
Mit zitternden Fingern 
strich er den grauen Bart und das 


ehte Tekanie:suihm herüberträge, Lächeln blieb unverändert auf seinen 


Lippen, als hätte er eben ein Wunder 


| gesehen. 


Als er dann wieder drinnen im La- 
den auf seinem gewohnten Platz ne- 


| ben der Türe saß und die Marie ihm 
| den Schemel für die Füße zurecht- 


rückte, überkam ihn die Rührung. Er 
blickte auf die abgearbeiteten Hände 
seiner Frau, die für ihn geschafft und 
gesorgt hatten, während er krank im 
Lehnstuhl lag. Still, ohne ein Wort 
des Vorwurfes hatte sie neben ihm 
das Leben verbracht, ohne ein Kind 
zu haben, ohne ein Stückchen Liebe. 
Er beugte sich zu ihren Händen nie- 


| der und streichelte sie. 


Da näherte sie ihr Gesicht dem sei- 
nen und küBte ihn auf den Mund. 


GEDICHTE IN PROSA 


von Rudolf Schartel. 


Stille Stunde. 


Mild verglühend küBte die kühle 
Herbstsonne den Tag in Schlaf und 
Traum. Die Wiesen wälzen weißen 
Dampf empor, graue Fäden spinnen 
ihr Netz von Baum zu Baum. Drun- 
ten im sanft geböschten Bett rieselt 
raunend der Bach, kein Laut sonst 
ap in der dämmernden Weite... . 
Neben mir eine traute Gestalt, die 
blassen Züge träumen sinnend, lau- 
schend ins Dunkel . . . Schauen, nur 
schauen ... Lauschen, nur lauschen .. 
Welch herbstkühler Duft welken Lau- 


bes, und da, so nahe, welch frühlings- 
warmer Hauch jungen Blutes ..... 
Duft wehmütigen Sterbens! O Duft 
frohpulsenden Lebens! Wie schön, 
wie köstlich! Doch schweigen, keiner 
Lippe Laut lästre die stille Weihe 
dieser Stunde... . 


Ein weißer Arm löst sich leis aus 
dunkler Hülle, schlanke Finger um- 
schließen leicht erschauernd die mei- 
nen und durch die kühlen Hände 
fließt ein Strom heißen Dankes von 
Seele zu Seele, Dank für das Ge- 
schenk des Schweigens in dieser hei- 
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ligen Stunde, da die Natur mit flü- 
sternden Zungen die Nähe der Gott- 
heit kündet 


Die beiden Räder. 


Zwei blanke Schienen führen ins 
weite Land. Zwei rasche Räder rol- 
len darauf. Treibräder einer Ma- 
schine. Eins wie das andere Teile 
eines Ganzen, beide von gleicher Art, 
beide demselben Trieb gehorchend, 


bald pfeilschnell dahinsausend, bald 
langsam rollend, bergan, bergab, 
kämpfend gegen den Druck der 
Bremse, schreiend, schluchzend, um 
endlich doch stille zu stehen . 
Beide immer gleich, immer im glei- 
chen Takt... 

Und doch: nie kommt eines dem 
andern auch nur um Haaresbreite 
| näher, immer laufen sie nebenein- 
ander, immer nebeneinander... 


CHIRURGISCHE SCHULERINNERUNGEN. 


Von Prof. Dr. 
Mensch, der | 


„Glücklich der 
fremde Größe fühlt und sie 
durch Liebe macht zu seiner 
eignen; denn groß zu sein ist 
wenigen vergönnt... ."” 


Das Leben bietet soviel des Ernst-drama- 
tischen und Komisch-heiteren, daß wohl 
jeder Mensch, der länger lebt, Trauriges und 
Eostidsė daraus zu erzählen hat. Nicht jedem 


Menschen jedoch verdichten sich die einzel- 


nen Erlebnisse so sehr, daB sie wiedergege- | 


ben in des Zuhörers oder Lesers Gemüt die 
richtige Nachempfindung zu erregen ver- 
mõgen. Ein Arzt, insbesondere aber ein 
Chirurg, kommt während der jahrelangen 
Ausübung seines Berufs mit den Sorgen und 
Freuden des Daseins Einzelner, ganzer 
Familien und Gesellschaften, die nach Hun- 
derten und Tausenden zählen, in so intime 
Berührung, daß er mehr und Tieferes er- 
lebt als andere Sterbliche. Die Mitteilung 
solcher Erlebnisse ist nicht ohne Wert; sie 
bringt nicht bloß Unterhaltung, sondern ge- 
währt vielfach auch Einblick in das ver- 
wickelte Gefüge des menschlichen Denkens, 
Fühlens und Handelns, ein Stück Kulturge- 
schichte im Kleinen. — Ihrem Buche möchte 
auch der Schreiber dieser Zeilen ein Blätt- 
chen einschieben, 


Mein Chef, der berühmte Chirurg Prof. 
Gussenbauer, war ein strenger Pflicht- 
mensch, der im Berufe keinen Spaß ver- 
stand. Hart gegen sich, verlangte er Gehor- 
sam ohne Widerrede. „Nichts reden!” „Pa- 
rieren!” war die Losung des Tages. Daher 
kam es, daß wir Subalternen uns scherzweise 
Sklaven nannten. Wehe dem, der im Dienst 
auf einer Unordnung ertappt wurde; wehe, 
wenn der Chef hinter eine Vertuschung, die 
im Dienste ab und zu unterlaufen, kam! Mit 
merkwürdigem Scharfblick übersah er, Visite 
haltend, sämtliche Kranke, ging an denen 
mit normalem Wundverlauf ruhig vorbei, 
blieb auch am Eingange in den Krankensaal 
stehen, blickte um sich und schritt, wenn 
nichts zu beanständen war, schweigend wei- 
ter; plötzlich eilte er einem Bett zu: „Auf- 
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Carl Bayer. 
machen!" — d. h. den Verband herunter- 
nehmen —; gewiß gab es da irgend eine Un- 


regelmäßigkeit. Oder er öffnete das Bettkäst- 
chen eines Kranken: sicher hatte eben dieser 
Kranke verschiedene von Freunden und Be- 
suchern vorschriftswidrig hinter unserem 
‘ Rücken eingeschmuggelte Leckerbissen darin 
versteckt. So blieb seinem Bl’ck nichts ver- 
borgen. „Und das sehen Sie nicht?!” pflegte 
er bei derlei Gelegenheiten kopfschüttelni 
| zu sagen; „was fang’ ich mit Ihnen an?!" — 
Insbesondere zu Beginn des Wintersemesters 
bekamen‘ wir die ,,Ferialschlamperei" sehr 
oft zu hören, bevor der Jurch die Ferialfrei- 
heit etwas gelockerte Dienst seine volle 


erfolg wurde da der eingerissenen Disziplin- 
losigkeit zugeschrieben und etwas von 
„Schmach und Schande"! in den Rart brum- 
mend verließ der Alte nicht selten ohne 
Gruß, höchst ungehalten, die Klinik. — Oft 
rührte nachher Mitleid an seinem goldenen 
Herzen. So kam er am Silvesterabend des 
Jahres noch spät auf die Klinik, Wir 
saßen nach getaner Tagesarbeit schon auf 
der „Bude”, — so hieß mein Assistenten- 
zimmer —, wo wir nach „ereignisvollen" Ta- 
gen und freien Stunden an Sonntagsabenden 
| uns zu einem „Erholungstrunk” zu versam- 
| meln pflegten, und besprachen bei einem 








Jahresschluß als Anerkennung unserer Lei- 
stungen eingesteckt (der Chef revidierte 
Mittag die klinischen Bücher und kargte 


Strammheit wiedererlangt hatte. Jeder Miß- | 





Krügel Bier die „Nasen”, die wir heute zum | 


nicht mit Lobsprüchen aller Art), niemand | 


von uns dachte daran, daß der Meister an 
diesem Tage der individuellen Sammlung und 
Einkehr am Abend kommen würde; daher 
erwarteten wir ihn auch gar nicht mehr un- 
ten im Saale, wie sonst üblich war. Da 
klopft es plötzlich an der Tür. Herrrrrreinl! 
— der Altell „So feiern Sie den Sylvester?? 
Schweigend in respektvoller Haltung stan- 
den wir da. Es folgten einige Aufträge für 


den nächsten Tag. Als sich der „Herr" zum | 
Gehen wandte, fragte er freundlich: „Wollen _ 
besseres 


Sie nicht mitkommen? Etwas 
| könnte ich Ihnen schon vorsetzen. „Wir 


dankten. Es war Silvesterabend und den 
feiert jeder eben auf seine Art. 

An Leib und Seele, Kraft und Gesundeit, 
ließ sich der Nimmerruhende durch vorüber- 
gehende Störungen des Wohlseins nicht ab- 
halten, der Pilicht nachzukommen, auch 
wenn sie ihm Mühe wurde. Nach einer durch 
Unwohlsein schlaflos verbrachten Nacht 
kam er einst müde in die Klinik. Es war an 
einem Ferialtag. Wie gut hätte er sich seiner 
Erholung widmen kõnnenl! Er fand aber bei 
der Visite, daß ein schwer septischer Fall 
durch Enukleation im Hüftgelenk möglicher- 
weise noch zu retten wäre. Allerdings hätte 
die Operation ohne Aufschub sofort vorge- 
nommen werden müssen. Nun ist, wie be- 
kannt, der genannte Eingriff auch für einen 
Meister der Chirurgie kein alltägliches Er- 
eignis, und lege artis ausgeführt, ein auf- 
regendes Kunststück. „Wir müssen es doch 
machen“, meinte der Chef. „Lassen Sie her- 
richten!” ... Nachdem dies geschehen war 
und der Professor die Assistenz verteilt 
hatte, — der Kranke lag bereits gewaschen 
und narkotisiert auf dem Operationstische, 
— nahm er das fürchterliche, lange Durch- 
stichmesser, schwang es mit den Worten: 
„Nun erwarte ich, daß jeder seine Pflicht 
tut” .. hoch — — und in drei Sekunden!!!, 
ganz nach Vorschrift der klassischen Schule, 
— lag das kranke Bein, in der Hüfte ausge- 
hülst, auf der großen Tasse. Als sich der 
Meister nach dieser Glanzleistung die Hände 
wusch, sagte er zu mir: „Sehen Sie, jetzt 
geht es mir besser ... 

Auch dem ernstesten Ernst spielt das 
Geschick hie und da einen Schabernack. 
Einmal wurde mir im Krankenzimmer gemel- 
det, der Professor sei schon da und unter- 
schreibe in seinem Zimmer die Erfordernis- 
Zettel. Ich eilte hin, um Rapport zu erstat- 
ten. Da läuft Operationszögling M., ein lusti- 
ger Patron, hastig mit den Händen fuch- 
telnd, über den Gang und mir entgegen, ohne 
zu merken, daß der Chef ihm schon auf den 
Fersen folgt, und schreit: „Paßt auf! Ihr wer- 
det es kriegen — wegen " Hier ist 
ein Ort gemeint, der sich auch in einem 
Spitale der größten Sauberkeit erfreuen 
soll, und den der Chef eben inspiziert hatte. 
Entwaffnet schob ihn der strenge Herr bei- 
seite und sagte lachend: „Sie haben also 
schon vernommen!” — 

Es war zur Zeit, als wir zum Auftupfen 
während der Operationen noch präparierte 
Schwämme gebrauchten. Es ist schon lange 
her!! Der Professor machte eine schwierige 
Laparotomie und schwitzte ganz erbärmlich. 
Dem „Schwammarius”, auch „Schwammin- 
ger” genannt, jenem Operationszögling, der 
die präparierten Schwämme aus einer gro- 
Ben Schüssel voll Wasser zu holen und wohl 
ausgedrückt auf Begehr zu reichen hatte, 
passiert das Unglück, einen großen Bauch- 
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schwamm in seiner Hast direkt über den 
nur von dem ganz durchschwitzten Hemd 
bedeckten Rücken des Chefs auszudrücken. 
Mit angehaltenem Atem harrten wir der 
Dinge, die da kommen würden. Mit verdutz- 
ter Miene wandte sich der Professor um und 
sagte ganz gelassen: „Wollen Sie uns etwa 
abkühlen?!!!" — — 


Einem unbändigen wilden Jungen hätten 
wuchernde Granulationen seiner Wunde mit 
Lapis geätzt werden sollen. „Warum ist das 
nicht geschehen?" fragte der Chef. Er läßt 
es nicht machen, lautete die Entschuldigung 
des Zimmerarztes, er haut um sich, sobald er 
den Stift nur sieht, so daß es ganz unmöglich 
ist, ihm beizukommen!!' „Das Bürsch- 
lein??" „Wär' nicht übell” meint der Pro- 
fessor. „Lapisstift! Geben Sie her, mir her!" 
— „Halt still, Kleiner!” Der Junge wirft sich 
wie besessen umher, „Halten!” komman- 
diert der Chef. „Halten Sie ihn!" Zwei von 
uns fassen Hände und Füße des Knaben, 
einer hält den Kopf fest, der Junge stram- 
pelt und bäumt sich, Da hilft auch der Pro- 
fessor mit der Linken den Bengel niederhal- 
ten und will eben den Lapisstift an die 
Wunde führen, — — ein Ruck —, das alte 
Spitalsbett kracht in allen Fugen, bricht ein 
und — da liegen wir auf dem Haufen. „Es 
geht wirklich nicht", bemerkte der Pro- 
fessor, indem er sich erhob. „Da müssen Sie 
Argentum in Salbenform nehmen.” 

Finem anderen kleinen Knirps, (dem Sohne 
eines Messerschmiedes) wurden rachitisch 
verkrümmte Beinchen geradegerichtet. Mit 
feierlich freudiger Miene stand er am Ent- 
lassungstage, sauber gekleidet, an seinem 
Bettchen und harrte des Augenblicks, wo 
der Professor das Zimmer betrat. Kaum ist 
der Chef in der Tür erschienen, als der 
Kleine erhobenen Hauptes vortrat, ein neues 
Taschenmesser aus der Hosentasche zog, und 
es dem Meister reichend sagte: „Das schickt 
Ihnen der Vater dafür, daß Sie mich gesund 
gemacht .. ." „Behalte es nur,” erwiderte 
der Professor; „ich danke. Dir!" Wild blitz- 
ten die Augen des Kleinen auf; in großem 
Bogen schmiß er das Messer in die Zimmer- 
ecke hin. Bewältigt packte der alte Herr 
den Knirps an der Schulter, hob ihn hoch 
empor und sagte: „Du kleiner Bengel, Du! 
Da oben bei Dir war einmal alles Wasser, 
jetzt wird es Gehirn! Such mir das Messer!" 
Und dieses einsteckend: ,,Sag' Deinem Va- 
ter, ich laß ihm danken, leb wohl!" — — 

Ein ambulanter Kranker titulierte Gussen- 
bauer, während er seine Leidensgeschichte 
erzählte, konstant „Herr Doktor”. Endlich 
bemerkte der Kranke selbst einmal den Feh- 
ler, verbesserte sich und bat um Entschuldi- 
gung. „Lassen Sie gut sein,” beruhigte ihn 
der Professor, „wir sind auch Doktoren...” 


(Schluß folgt.) 
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ERKER-ABEND. 


Am 16. Feber verafstaltete die | Reicher Beifall lohnte die Autoren. 
Redaktion unseres Blattes im Verein In Anbetracht des glänzenden Er- 
„Frauenfortschritt” ihren ersten lite- | folges, den der erste „Erker-Abend” 
rarischen Abend. Das Unternehmen | hatte, haben wir uns entschlossen, 
stand unter einem überaus günstigen | den vielseitigen Anregungen nachzu- 
Stern und kann wohl ohne Selbst- | geben und unseren literarischen 
überhebung als ein in jeder Hinsicht | Abend, natürlich mit vollständig 


gelungenes bezeichnet werden, 


neuer Vortragsfolge, zu wie- 


Das literaturfreundliche Publikum | derholen. Es ist uns gelungen, unse- 


füllte den Saal, 
der sich dem un- 


a 
= 


erwartet großen £ 


Andrange 


ge- 5 


genüber als viel S 


zu klein erwics 
— bis aufs letz- 
te Plätzchen; 
selbst in den 
Türen und Vor- 


AAAA A 


ERKER-AREND 


mit vollständig neuem Programm 


aO ATHITI NINE 


ren Mitarbeiter 
Friedr. Adler 
für den zweiten 
»Erker - Abend" 
als Mitwirken- 
den zu gewin- 
nen; er 1 

eine Humoreske 
aus eigener Fe- 
der lesen. Seine 


ilie Zuhörer | 16.März Urania-Saal E konntoVortrage. 
dicht gedrängt 1/28 U. abds. Prag ]. Bergstein 6 künstlerin El 
und ließen sich : Trude Adler, 
das ermüdende AR hat es über- 
Stehen und Ge- vw nommen, einige 
drücktwerden Mitwirkende: Gedichte ihres 
en Friedrich Adler vaist a me 
um (elingen Emil Ronald von Schramek chen. \5e 
des abena trug (Lieder zur Laute) wird M a 
hochseschätster Dr. Georg Mannheimer ne £ 2 ne 
Mitarbeiter. 3 Gustav Adolf v. Lindenrode besonders star- 
Hugo Salus ä Hans Regina v. Nack ke Anziehungs- 


bei, der einige : 


noch unveröf- 
fentlichte zarte 
Gedichte, sowie 
eine poesievolle 
Legende las. — 
Emil Ronald 


v.Schramek, 


der vielgefeierte Lautensänger, | 

freute durch eigene Lautenlieder. — | Der 
Die übrigen Mitwirkenden | 
sämtliche im engeren Verbande un- 
serer Zeitschrift: Georg Oswald 


Hil 


JE 


1. Platz K'8'30, Il. Platz K 220, Stehplatz K 1:10 
Vorverkauf bei E. Wetzler, Prag II, Ferdinandstr. 
Für Uraniamitglieder (ein Drittel Ermäßigung) im Reise” 
büro Schenker, Graben, und in der Uraniakanzlei 
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er- 
zweite 
stehen | am Sonntag, 


statt. 


NIE 


kraft üben. s 
sei noch ver- 
raten, daß uns 
auch Paul L ep- 


Æ pin, der erfolg- 


reiche Autor 
zahlreicher Ro- 
mane, seine Mit- 


| wirkung in Aussicht gestellt hat. 
Erker - Abend 
den 16. März, 
158 Uhr abends, 


findet 
um 


im Uraniasaale 


Bayer, Dr. Georg Mann- Es scheint in Anbetracht des re- 
heimer, Gustav Adolf von | gen Interesses, das unserem ersten 

indenrode und Hans Re- | Vortrage entgegengebracht wurde, 
gina von Nack, der der Ver- | ratsam, die Karten im Vorverkaufe 


anstaltung gleichzeitig als 
ferencier einen einheitlichen Rah- 


men gab. 
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Con- 
Inserat. 


zu besorgen. Näheres ergeht aus dem 


DIE GRAPHOLOGIE. 


Es gibt heute noch viele Menschen, die 
sagen: Warum sollte man gerade aus der 
Schrift die Eigenschaften des Schreibers 
lesen können? Man liest sie eben nicht ge- 


rade aus der Schrift, sondern auch aus der ı 


Schrift, denn der Geist des Menschen übt 
seine Wirkung auf Form und Funktion jedes 
Organes des menschlichen Körpers, so daß 
Lavater mit seiner Behauptung Recht hat, 
es gäbe nationale Schreibweisen, wie es na- 
tionale Physiognomien gibt. Es lassen sich 
z. B. aus der Form des Mundes, der Augen- 
brauen, der Hände, Haarfarbe und Art, sowie 
aus vielen anderen Aeußerlichkeiten, die in 
Wahrheit doch nur eine Funktion innerer 
Eigenschaften sind, sichere Schlüsse auf eben 
jene Eigenschaften ziehen. Ebenso gibt das 
feine Arbeiten der Muskelpartien der Hand 
beim Schreiben ein gutes Bild der Eigen- 
schaften des Schreibers, Es ist z. B. ganz 
selbstverständlich, daß ein energischer, oder 
gar despotischer Mensch beim Schreiben 
viel mehr aufdrückt, als eine zaghafte und 
schüchterne Natur. Auf Details der Schrift- 
deutung einzugehen, verbietet mir hier der 
beschränkte Raum. Hat man die Eigenschaf- 
ten eines Schreibers aus der Schrift heraus- 
gelesen, kann man nach dem oben Gesagten 
in vielen Fällen auch manches über sein 
Aeußeres sagen; freilich vervielfacht sich 
hier die Irrtumsmöglichkeit bereits. Auf 
Grund einer anderen Ueberlegung kann man 
aus einem anonymen Brief sogar einzelne 
Buchstaben des Namens finden; denn treten 


GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


L. F. 21. Nach Ihrer drolligen, kapriziösen 
Schrift kann man Sie sich recht gut vorstel- 
len — Sie sind klein, wahrscheinlich blond, 


lebhaft und ganz aufs Heitere sestimmt — | 


ein Drama ödet Sie sicher an. Fin bißchen 
frech, ein bißchen kokett und eitel. Sie 
verstehen es jedenfalls, sich ins rechte Licht 
zu setzen. Dabei sind Sie offen und auf- 
richtig, aber ein wenig egoistisch, Ein sym- 
athisches Wesen, wenn auch etwas ober- 
ächlich — einige Vertiefung würde Ihnen 
nicht schaden. 


Kraxentrager ist vor allem ein Wesen 
männlichen Geschlechtes, er wird dies zwar 
selbst wissen, vergaß jedoch, es anzuführen. 
Außerdem können wir erraten, daß in seiner 
Unterschrift vermutlich ein W oder V, si- 


cher aber ein g vorkommt. Er ist Willens- | 








mensch, der seine eigenen Gefühle zu un- | 


GLOSSARIUM. 





Etwas über den „Erker". 


Sie grinsen ironisch und sagen: Der Erker? 
Ein jedes Provinzblatt ist sechzehnmal 
stärker; 


Worten sagen läßt. 


in einer Schrift neben gewöhnlichen, ein- 
zelne extravagant ausgebildete Buchstaben- 
formen auf, so kann man annehmen, daß 
diese in der Unterschrift entstanden sind. 

Natürlich gibt es auch in der Graphologie 
sehr viele Irrtumsmöglichkeiten und man 
darf eines Fehlers wegen nicht das ganze 
System verwerfen: Faktoren wie ode- 
schrift, Art der verwendeten Feder, momen- 
tane Launen oder Gemütsdepressionen, 
Krankheiten (Hysterie), Handverletzungen 
können leicht Ursachen einer falschen Beur- 
teilung werden. 

Die Schriftdeutung, die doch eigentlich 
erst in den letzten Jahren größere Verbrei- 
tung gefunden hat, ist nichtsdestoweniger 
eine alte Wissenschaft, Im Jahre 1622 er- 
schien in Bologna von Prof. Baldo das erste 
Werk über sie und es haben sieh später 
viele „Forscher, unter ihnen namhafte Ge- 
lehrte wie Leibnitz und Lombroso, eingehend 
mit ihr beschäftigt. Von letzterem ist auch 
das empfehlenswerte „Handbuch der 
Graphologie" bei Reclam erschienen. 

Der Grund für die große Verbreitung der 
Graphologie ist z. T. in dem Umstande zu 
suchen, daß man sich, ohne den Schreiber 
zu sehen, ein Bild seines Charakters machen 
kann und sich so vielleicht manchmal vor 
Schaden bewahrt. Auch für psychologische 
Studien und Schlüsse bietet sie ein reiches 
Feld; man dringt durch sie oft tiefer in das 
Wesen eines Menschen ein, als sich mit 


terdrücken bestrebt ist, sie zumindest nicht 
zeigt, sich und andere beherrschen will und 
wird. Der Charakter zeigt jedoch Wider- 
sprüche, die zu beseitigen er aber durch 
Selbsterziehung bestrebt ist. (Z. B. eine ge- 
wisse Flüchtigkeit, andererseits: Beharrlich- 
keit) Dominierend sind Festigkeit und 
Kraft. K. gibt viel auf Aeußerlichkeit, hat 
also das Bestreben, stets tadellos zu sein. 
Einbildungskraft und künstlerische Gestal- 
tungsfähigkeit. (Vielleicht künstlerisch tä- 
tig?) Jedenfalls wird er kein Pantoffelheld 
werden oder sein. 

Cyprienne, F. B. in R...g. und Phantasus 
brieflich erledigt, 

Alle Schriftproben (mindestens 20 Zeilen 
unverstellter Schrift, Tinte, Angabe, ob 
Herr oder Dame erwünscht) sind mit beige- 
legter Gebühr von 4.— K zu richten an die 
Redaktion von „DER ERKER”, Prag-Smi- 
chow 476. 





Der Erker ist nur ein Blättchen (für Käse).” 
Das letztere höflich in Parenthese. 
Wird so über unser lieb' Kindlein gerichtet, 
Sind die Erkermeister zur Abwehr ver- 
pflichtet 
Und um diesen traurigen Irrwahn zu brechen, 
Erlaube ich mir, jetzt vom Erker zu 
sprechen: 


SL 


Die Literatur lag seit langem im Argen 
Und wo sich in Schädeln Gedanken noch 
. bargen, 

Der Krieg ließ sie sterben in knöcherner 
Lade — 

Requiescat in pace! — Um sie war nicht 

schade. 

Doch neues Heil jetzt der Menschheit zu 
schenken 

Erhitzten sich unsere Köpfe im Denken, 


| 
| 


Wir legten verschied'ne gedankliche Eier — ' 


Da gackerte einer (es war der Herr Bayer) 
Und Heureka rufend erklärt er sein Ei, 
Wir waren begeistert und stimmten ihm 
bei — 
Er focht mit den Armen und gackerte 
stärker, 
Da platzte die Schale — es lebe der Erker! 


Die Redaktion übernahm mit Geschmack 
Wie allen bekannt: Hans Regina von Nack 
Und um zu erfreuen den Erdenrund, 
Gebar er sogleich den fliegenden Hund. 
Mir leider blühte das Schlecht'ste vom 
Ganzen: 
Das Ministerium der Finanzen 
Und sind wir auch alle, bei Gott, ich 
schwörel 
Vom ersten Heft schon Millionäre 
So muß ich doch jede Minute benützen, 
Auf Geldsack und Scheckbuch bewachend 
zu sitzen. 
Mit Technischem- will ich Sie gern ver- 
schonen, 
Nur: Auflage 20 Millionen!!!! A 
(Zwar, fragt man den Drucker, errötend ge- 
steht er: 
20 Millionen — — Quadratzentimeter.) 
Jede Post bringt uns 50 Kilo Gedichte, 
10 Romane und eine Schaudergeschichte 
Und 160 Kilo Novellen, 
Und 10.000 neue Bezieher bestellen 
Und der Weltanzeiger von Senohrab, 
Der lobt sich halb tot und druckt uns 
noch ab. 
Um mich kurz zu fassen: Der Erker ist heute 
Das Leiborgan der gebildeten Leute, 
Das Non-plus-ultra der Literatur, 
Beliebt in der Stadt und auf ländlicher Flur, 
Und beim ersten Erscheinen wir sehen 
konnten 
18-kilometrige Erkerfronten, 
Mit 15 Toten und 8 halb Erdrückten 
Und hunderten vor Entzücken Verrückten! 
So sehen Sie, meine Damen und Herrn 
(Denn Aufschneiderei lag mir gänzlich fern), 
Daß ich recht hab’ mit der bescheidenen 
* These: 
Der Erker ist wert, daß man ihn lese! 


Und sollt’ unter Ihnen sich jemand befinden, 

Der aus irgendwelchen gewichtigen Gründen 

Noch nicht abonniert hat, der tue es heute, 

Denn — (ganz unter uns) En machen wir 
leitel 


Gustav Adolf von Lindenrode. 


*) Vom Autor am ersten Erker-Abend 
rezitiert. 


»Immergrün”. 


Wer es noch nicht wissen sollte, dem 
sei's gesagt: Immergrün ist nicht nur der 
Name einer Pflanze, auch eine Zeitschrift 
nennt sich so, die allerdings nicht einmal in 
Kürschners Literatur-Kalender zu finden ist. 
Unsere Redaktion erhielt von der des 
„Immergrün” folgende Karte: „Wir bitten, 
von der weiteren Zusendung eines Rezen- 
sionsexemplares „Der Erker" absehen zu 
wollen, da wir mit der Moral, die darin 
für's ,Bürgerhaus” anempfohlen wird, nicht 
einverstanden sein können — — —" 

Dank dieser Karte erfuhren auch wir erst 
von der Existenz des „Immergrüns"; denn 
der Versand der Belegexemplare erfolgt 
natürlich durch die Expedition ganz mecha- 
nisch nach einem Zeitungsadreßbuch. 

Wir sind über den Vorwurf der Unmoral 
tief bestürzt; uns tröstet nur der Umstand, 
daß das Immergrün (wie wir jetzt in Erfah- 
rung brachten) neben dem Bonifaziusblatte 
die einzige Zeitschrift ist, deren Lektüre 
selbst den Nonnen erlaubt wird! 

Das sagt alles. Nicht? 





Ein frõhliches Liedlein. 


Ich sing' Euch ein Liedlein gar wunderzari 
Von mancherlei Dingen der Gegenwart. 


Kein Fleisch, keine Butter, es knurrt uns 
der Magen. — 
Juden und Deutsche werden geschlagen. 


Im StraBenbahnwagen wird man 


erguetscht. — 
Juden und Deutsche werden gepetscht. 


Der Kommunist lebt ungezügelt. — 
Juden und Deutsche werden geprügelt. 
Paar Tausend kostet ein neues Kleid. — 
Juden und Deutsche werden verbläut. 


Von Zeit zu Zeit wird die Frage laut: 
Warum werden Juden und Deutsche 
gehaut?? 


Der Jud aus Gewohnheit; man ist mal im 
Schwung — 
Der Deutsche aus Gleichberechtigung! — 


Schabernack: 





Verantw. Redakteur Hans Regina N a k. — Drud der Deutschen agrar. Druckerei in Prag- 
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HANS REGINA VON NACK: Der Literaturbolsche- 
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EDMUND V. MERKL: Kriegspsychosen in der 
Literatur. 
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Das neue Buch. 
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DAS NEUE BUCH., | Die 
Wilhelm Müller-Rüdersdori Aus | InteressenderSudetendeutsehen 


der Jugendzeit . . . Ein Buch der 
Erinnerung. Mit Bildern von Ludwig | auf nationalem, kulturellem und wirtschaftlicem 
Richter. 176 Seiten. Verlag von Julius | Gebiet vertritt die 

Beltz, Langensalza. 1918. Vornehm gebun- | 


den 4,80 Mk. Der holden Erinnerung an | Deutsche Zeitung 


Jugend und Heimat ist dieses erfrischende 


und doch wieder besinnliche Buch gewid- 
met. Wilhelm Müller-Rüdersdorf — dessen | 92. Jahr= 2 Ausg. 
Spruchgedichtbände wir im zweiten Hefte gang täglich 
unseres Blattes lobend erwähnten — hat 


sich durch die Herausgabe dieses schmuk- | Monatl. Bezugspreis 5K. — Zu beziehen durd 
ken Buches die deutsche Leserwelt zu | jeden Sa ie u. durch die Verwaltung 


Dank verpflichtet, da die gemütvolle 
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DER DESERTEUR. 


Novelle von Georg Mannheimer. 
(Neu eintretenden Jahresabonnenten werden die bisher erschienenen Fortsetzungen nachgeliefert.) 
N Nachdruck verboten. 


Feldpost Nr. 608. Samowar gar nicht vorstellen! Mei- 
ne Fellhandschuhe sind gefroren wie 
ein Stück Talg — meine Nase brennt 

Bitte, erschrick nicht! Ich bin nicht * wie — na, sagen wir — wie eine 
mehr beim Train, ich bin zur Infan- | Leuchtrakete! Du siehst, daß ich nach 
terie versetzt worden. Bei der letzen | wie vor bei gutem Humor bin. War- 
Bataille gegen Lemberg sind so viele | um auch nicht? Es geht vorwärts — 
Offiziere gefallen, daß wir jetzt mas- | zu Weihnachten werden wir vielleicht 
senhaft vom» Train direkt in die | schon im alten Jagellonenschloß zu 
Schützengräben gekommen sind. | Krakau sitzen. Und der Gedanke an 
Aber natürlich behalten wir die alte | mein großes, teueres Rußland macht 
Uniform: das ist doch die Hauptsache, | mich straff, entschlossen, fest wie 
mein kleines Kätzchen, nicht wahr?! | geschmiedetes Eisen. Man ist ent- 
Verzeih' mir die Kritzelei! Mein Un- | schlossen, jedes, auch das schwerste 
terstand ist zwar bombensicher — | Opfer fürs Vaterland zu bringen, und 
aber unser Graben ist noch nicht | verlangt es selbstverständlich auch 
fertig. Und so fehlt der volle Kom- | von der Mannschaft. Und diese Ent- 
fort. Ich schreibe beim Lichte eines | schlossenheit macht einen hart, so 
Spirituslämpchens, das ganz ver- | hart, daß man nichts, gar nichts mehr 
teufelt raucht: Wahrscheinlich hat | tragisch nimmt. Stell’ dir nur vor, was 
mein lieber Pfeifendeckel Serioschka | bei uns vorgefallen ist. Unsere Feld- 
wieder die Hälfte vom Spiritus aus- | wache ist ungefähr fünfhundert 
getrunken und Wasser dazugeschüt- | Schritte von uns in Stellung. Die 
tet; ich werde ihn morgen gehörig | Oesterreicher müssen irgendwo in der 
bei den Ohren nehmen. Auch meine | Nähe ein Maschinengewehr aufge- 
Hände sind noch ein wenig starr. Ich | stellt haben und fingen vorgestern 
war gerade draußen die Vorposten | an, in unsere Leute hineinzuschieBen. 
inspizieren. Diese Stürme in Ostgali- | Unsere Burschen verschwinden so- 
zien, das kannst du dir, mein Kätz- | fort hinter der Deckung; aber einer — 
chen, daheim beim dampfenden | ich habe das ganz deutlich mit freiem 


Meine teuerste Ankal 
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Auge gesehen — bleibt ganz kerzen- 
gerade bei seiner SchieBscharte ste- 
hen und beobachtet weiter. Beob- 
achtet weiter und rührt sich nicht. 
Mir läuft die Gänsehaut über den 
Rücken — das heißt doch mit dem 
Teufel spielen. Dann kamen die 
Leute bei der Ablösung zurück; aber 
der Kerl bleibt an seinem Platze, das 
Gewehr im Anschlag. Ich habe mir 
vorgenommen, ihn ordentlich anzu- 
blasen, daß er sein Leben so tollkühn 
aufs Spiel setzt — aber ich mußte 
dann zum Bataillonskommando und 
vergaß auf die Sache, Gestern schos- 
sen die Oesterreicher wieder so ver- 
rückt, daB zwei von der Feldwache 
schwer verwundet wurden. Ich ließ 
die Feldwache vorläufig einziehen. 
Aber stelle dir mein Erstaunen vor: 
die Leute kommen zurück und sagen, 
daß einer noch immer dort kerzen- 
gerade stehe und beobachte. Der 
Mann ist sicher verrückt geworden, 
denke ich mir. Aber infolge der unsin- 
nigen Schießerei von drüben konnte 
ich keine Leute zu ihm herausschik- 
ken. Es wird Nacht — drüben hört das 
Schießen langsam auf. Ich nehme ein 
paar beherzte Burschen mit und pür- 
sche mich aus dem Graben vorsichtig 
an die Vorstellung heran. Jetzt bin 
ich glücklich bei dem einsamen 
Schützen und stoße ihn mit dem Fin- 
ger an. Der Mann rührt sich nicht und 
hält krampfhaft das Gewehr durch 
die Schießscharte. Da geb’ ich ihm 
einen kräftigen Stoß in die Seite — 
und er fällt wie ein Stück Holz um. 
Ich lasse ihn durch die Begleitmann- 
schaft in den Laufgraben zurück- 
tragen. Und wie ich ihm die elektri- 
sche Lampe ins Gesicht halte, sehe 
ich, daß er ein kleines schwarzes 
Loch mitten auf der Stirne hat. Ich 
fühle ihn an — er ist kalt, ganz kalt 
und hat schon blaue Flecken an den 
Händen: so hat ein Toter achtund- 
vierzig Stunden Feldwache gehalten. 


Erinnert dich das nicht an die 
„Pique Dame" unseres Alexander 


Puschkin? 


Ja, meine teuerste Anka, man er- 
lebt so manches. Manches, das einen 
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rühren könnte, wenn man sich rühren 
lassen dürfte. 

Soll ich dir von einem Bajonett- 
angriff erzählen? Aber lieber nicht! 
Ich weiß, daß du den Brief meinem 
lieben Mütterchen Sonja zu lesen 
gibst und die würde sich allzusehr 
ängstigen. Sie glaubt ja gar, daß die 
Oesterreicher Teufel sind. Freilich, 
sie sind ja unsere Feinde und man 
muß sie töten, weil der Zar es be- 
fiehlt. Aber schlimmer als unsere 
Tscherkessen sind sie auch nicht, Es 
sind ganz gute Menschen darunter, 
Da ist jüngst bei einem Angriff ein 
toter Oesterreicher in unserem Sta- 
cheldraht stecken geblieben. Wir un- 
tersuchten die Leiche, um die Perso- 
nalien festzustellen und fanden in sei- 
ner Brieftasche folgendes Gedicht: 


„Lebewohl, mein Herzensbub, 
weil es so gemußt. 

Dieses Kreuzlein mach ich dir 
über Stirn und Brust. 


Laß' den Pallasch rosten nicht, 
rasten nicht dein Pferd, 

eh‘ vom letzen Feinde ist 

frei die Heimatserd'. 


Laß’ den Pallasch rosten nicht, 
rasten nicht dein Tier, 

eh' der letzte Donkosak 

bittet um Quartier. 


Doch vergieße nicht sein Blut, 
fleht er um Pardon: 

Seine alte Mutter bangt 

auch um ihren Sohn. 


Und nun zieh’ mit Gott mein Kind 
in den harten Strauß; 

Bring mir diesen Mutterkuß 

wieder heil nachhaus. 


Fällt ein Tränlein mit aufs Haar, 
nimm’s nicht so genau: 

Denk, die Mutter ist halt schon 
eine alte Frau... 


Damals hab’ ich an mein liebes 
Mütterchen Sonja denken müssen und 
für den Toten ein schönes Grab her- 
richten lassen. 

Mutter ist der einzige Gedanke, 
der mich manchmal weich macht. 





Das Lämpchen ist schon im Aus- 
flackern. 

Aber ich muB Dir doch noch eine 
seltsame Episode erzählen, bei der 
ich an die Mutter gedacht habe. 

Es handelt sich um eine Gerichts- 
verhandlung im Feld. 

Halt, was ist das? 

Serjoschka klopft an die Tür — — 

Die Oesterreicher bereiten etwas 
s Drüben steigen Leuchtraketen 
auf. 

Das nächstemal mehr. 

Leb' wohl , teuerste Anka, und 
grüße mir Mutter und Vater und alle 


andern. 
Dein Timofei. 


Liebster Timil 


Nicht wahr, Du hast nichts dage- 
gen, mein tapferer Held, daß ich Dich 
mit diesem kindischen Namen an- 
rede? Timi sagt man einem gewöhn- 
lichen Zivilisten, aber nicht einem 
Leutnant, der demnächst den Georgs- 
orden bekommen wird. Ich soll es 
Dir zwar nicht verraten — aber dem 
Papa hat es jüngst ein Bekannter aus 
dem Kriegsministerium gesteckt — 
und ich bin so stolz auf Dich, ich kann 
es nicht. für mich behalten. Der Or- 
den wird Dir prächtig stehen zur 
Uniform. Du, Timi, wenn Du auf Ur- 
laub kommst, mußt Du immer die Uni- 
form tragen, verstehst Du, immer die 
Uniform! Wir russischen Mädchen 
können die Zivilisten nicht mehr aus- 
stehen. Was ist denn überhaupt ein 
Zivilist? So irgendein. verächtlicher 
Kerl, der sich im Hinterland herum- 
drückt, anstatt möglichst viele Öster- 
reicher tot zu schießen. Timi, Du hast 
keine Idee, was ich für eine Patriotin 
geworden bin! 

Ich rupfe Charpie für die Verwun- 
deten, ich halte Bahnhofsdienst bei 

der Labestation, ich lese im Spital 
| den Kranken vor und gehe mit den 
ekonvaleszenten spazieren. Mama 
‘meint zwar, es sei nicht notwendig, 
es sei schon genug, daß meine liebe 
"Schwester Wera beim roten Kreuz 
ist — aber ich laß’ mich davon nicht 





"geschossen. 





abbringen. Dieser Krieg hat mich 
eben über Nacht anders gemacht: 
Ich gehe nur in Pflegerinnentracht 
(Dein Freund Michailowitsch behaup- 
tet sogar, daß sie mir entzückend 
steht) und ich sehe nicht ein, warum 
Wera das Ehrenzeichen vom roten 
Kreuz bekommen soll und ich nicht. 
Aber ich werde es bekommen. Mi- 
chailowitsch protegiert mich. Du 
brauchst deswegen nicht eifersüchtig 
zu sein. Er ist hier Chefarzt im Re- 
servespital, und wenn er mirs ver- 
schafft, macht. er es hauptsächlich 
Dir zuliebe, 

Mutter Sonja habe ich Deinen Brief 
zu lesen gegeben, sie hat ihn geküßt 
und wollte ihn nicht mehr aus der 
Hand lassen. Aber das ging natürlich 
nicht. Ich mußte ihn doch auch mei- 
nen Freundinnen zeigen. Timi, ich 
sage Dir, die sind ganz grün gewor- 
den vor Neid. Aber, weißt Du, mit 
dem Gedicht ist nichts, das hat nie- 
mandem gefallen außer Michailo- 
witsch und Deiner Mutter. Bei Mi- 
chailowitsch hat es mich besonders 
gewundert, weil er sonst immer so 
spöttisch ist. Du solltest sehen, was 
für Gedichte in unseren Zeitungen 
erscheinen. Es wird einem förmlich 
rot vor den Augen, aber die Deut- 
schen verdienen es nicht besser. Das 
sind keine Menschen, das sind Hun- 
nen. Unsere Soldaten sind viel zu 
großmütig und human. 

Jüngst habe ich einen Krüppel ge- 
sehen, dem haben sie beide Beine ab- 
Mich kam ein Schauer 
an. Ist denn so ein Krüppel überhaupt 
noch ein Mensch? 

Ich weiß, Dir wird nichts passieren. 
Du bleibst mein schöner, tapferer, 
schlanker Junge, nicht wahr? 

Wera ruft, ich soll mit ins Reserve- 
spital kommen. 

Vergiß nicht, liebster Timi, daß Du 
mir noch eine Episode schuldig bist. 
Mutter Sonja ist auch schon sehr neu- 
gierig. 

Tausend Küsse. 
Deine Anka. 


* * 


53 


Leutnant Timofei saB in seinem 
Unterstand auf einer leeren Muni- 
tionskiste und riß dem eintretenden 
Tagskorporal ungeduldig die Brief- 
schaften aus der Hand. Er flog Ankas 
Brief durch, runzelte die Stirne und 
musterte die anderen Poststücke, 
Eines trug den Stempel der Xten In- 
fanteriedivison. Es enthielt eine kurze 
amtliche Verständigung an den hoch- 
geborenen Herrn Leutnant Timofei 
als Verteidiger des Dimitrij 


Tolstoi, daß der vom Feldgericht zum 
Tode verurteilte Deserteur zu zehn 
Jahren Zuchthaus begnadigt worden 
sei. Timofei atmete tief auf, wie von. 
einer unerträglichen Last befreit, 


Dann setzte er sich hin, mit einem 


Lächeln um den Lippen und schrieb 
bis in die späte Nacht. 

Er schrieb aber diesmal nicht an 
Anka, sondern an — Michael Michai- 
lowitsch. 

(Fortsetzung folgt.) 


AN ASTRA. 


Es blühen Rosen im Weihrauch der 
Liebe. 

Am Abend seliger Sehnsucht 

Klingen sie wundervoll an, 

Ihr Duft wird ein Lied 

Und zwischen Sternen und Rosen 

Tönen silberne Träume — — 

Astra — — 


Aus dem Leben des Himmels schwebst 
Du hervor, 

Schwebst nieder zur Erde 

Und gehst auf klingenden Wegen, 

Lebensspendend auf Deiner Stirne 
die Wahrheit, 

Dein Herz ein flammender Stern — 

Astra — — 


Über den Frühling, über die Erde hin, 

Über die Berge hin, Täler hin, Wäl- 
der hin, 

Immer nur Du, blühende Träumerin — 

Astra — — 


Ernest Klee.*) 





*) Unser Mitarbeiter Ernest Klee wurde kürzlich von der deutschen Förderungsgesell- 
schaft mit einem Preise ausgezeichnet. 


DER LITERATURBOLSCHEWIK. 


Eine wüste Geschichte von Hans Regina von Nad. 


Ich will Ihnen erzählen, was mir | Dichter Sebastian 


Nachtkastel zum 


unlängst passiert ist. 

Ich saß in der Redaktion des „Er- 
ker” und sah in trübseliger Verzweif- 
lung die eingelaufenen Manuskripte 
durch. 

Zwei Pfund Prosa und fünf Kilo 
Lyrik hatte ich bereits in den armen 
Papierkorb befördert (der natur- 
gemäß an chronischer Magenverstim- 
mung leidet!) und fraß mich ächzend 
durch eine kilometerlange Novelle 
durch, die den schönen Titel trug „Die 
unsühnbare Schuld der Köchin, oder 
der vercyankalisierte Spinatauflauf” 
und den berühmten Kuchelbader 
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Verfasser hatte. 

Brrr — war das Zeug langweilig! — 
Bockmist! — Ich gähnte wie eine 
hungrige Gletscherspalte und rang 
mühsam den Schlaf nieder. 

Scheußlich. 

Da, als die verruchte Köchin Marie 
gerade den verhängnisvollen Spinat 
rührte — da — klopfte es heftig an 
die Türe. 

Froh über die Unterbrechung 
schmetterte ich; „Herein!“ 

Die Türe wurde von außen aufge- 
treten und herein trat ein bis unter 
die langen Haare fürchterlich bewaft- 





netes Individuum, das einen Schub- 
karren vor sich herschob, der mit 
Manuskripten schier überladen war. 

Mehr als das noch beunruhigte 
mich indessen der Umstand, daß oben, 
auf dem Papierberge aufmontiert, ein 
zähnefletschendes Maschinengewehr 
nach mir herüberstarrte. 

Als Bajonett ‚hatte der Mähnige 
eine riesige, voh roter Tinte (oder 
Blut??) triefende Stahlfeder hinter 
dem Gürtel stecken und trug eine 
ganze Musterkollektion Iyrischer 
Handgranaten bei sich. 

„Mit — wem — habe ich — das 
Vergnügen?”, stammelte ich entsetzt. 

„ich bin der Schriftsteller Jour- 
nalistentod!” schrie er, das gellte mir 
gar schauerlich in den Ohren. 

Mein unheimlicher Besucher riß 
inzwischen mit Hacke und Schippe 
den schön gewichsten Fußboden auf 
und baute sich aus den Parketten, dem 
Handwagen und den Manuskripten 
mit fabelhafter Geschwindigkeit eine 
uneinnehmbare Stellung. 

Ich sah ihm sprach- und ratlos zu. 
Meine Unvorsichtigkeit hätte mich 
beinahe das Leben gekostet, denn 
schon sauste das erste Geschoß — 
ich glaube ein Granatgedankensplit- 
ter — knapp an meinem Kopfe vorbei. 

Schnell deckte ich mich also hinter 
den Schreibtisch. Es war die höchste 
Zeit gewesen, denn jetzt begann das 
Schnellfeuer. Romane, Novellen, Ge- 
dichte, Skizzen, Aphorismen, Epen, 
kurz: die grausamsten Geschosse ha- 
gelten auf mich nieder. 

Ich verteidigte mich so gut ich 
konnte und schoß mit seinen eigenen 
Manuskripten und Retourmarken auf 
den Angreifer zurück. OÖ — ich 
kämpfte wie ein Löwe — wie ein 
Held — eingedenk der Feldherrnkar- 
riere, die ich im Jahre 1915 beim 
Wrschowitzer Train 
hatte, Ich wäre damals beinahe Ge- 
neral geworden, wenn man mich nicht 
schon nach sechs Wochen wegen 
Plattfußherzneurose aus diesem schö- 
nen Verein herausgeschmissen hättel 


durchlaufen | 


Im Grunde bin ich aber sehr fried- 
liebend, d'rum flehte ich nach kurzer 
Zeit um Waffenstillstand, 

Mein Gegner stellte die Friedens- 
bedingungen; ich müsse seinen neue- 


sten zwölfbändigen Roman „Die 
Qualverwandtschaften” im „Erker” 
veröffentlichen, 


Ich blätterte staunend in diesem 
Werk. Es schien ein Potpourri zu sein, 
bestehend aus: Goethe, Nack, Schiller, 
Heine, Schnitzler, Hasler, Wedekind, 
Salus, Hauptmann usw. 

„Ich bin nämlich Kommunist. Als 
solchen gibt es für mich kein Plagiat! 
Der Geist des Einen ist Gemeineigen- 
tum aller!!" 

„Und — kürzere — Werke — 
haben Sie nicht — auf Lager?” lallte 
ich fassungslos. 


„Gewiß — dies herrliche Gedicht!” 
und er schoß es mir herüber. 
Ich las. 


Die Blinddarmschleiche. 


Puppchen, du bist mein Augenstern! 
Du bist wie eine Blume! 

Nur wer die Sehnsucht kennt, 

weiß, was ich leide — 

Hab’ dich zum Fressen gern — 

Im Wald und auf der Heide! 


Da packte mich blinde Wut. Ich 
nahm das TintenfaB, schleuderte es 
nach meinem Peiniger, es gab einen 
Mordskrach und — und ich wachte 
auf. 

Gott sei Dank! Der Literaturbol- 
schewik war nur eine Ausgeburt mei- 
ner überhitzten Redakteursträume ge- 
wesen, in die mich die interessante 
Lektüre jener Novelle gewiegt hatte. 

Nichts blieb von all dem Greuel 
übrig als ein großer Klecks an der 
Wand, denn das Tintenfaß hatte ich 
leider wirklich nach meinem erträum- 
ten Dichterbesuch geworfen. 

Und — offen gestanden — ich 
möchte im Wachen oft gern ein Glei- 
ches tun, wenn mich meine verdammt 
gute Erziehung nicht leider davon 
abhielte! — 
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ABEND IM KINSKY-GARTEN. 


Die Kinder spielen vor den Blumen- 
beeten, 

Der Doppelturm verblaut am Tein, 

Und strömt sein keusches Abend- 
beten 

Aus Dämmerfernen in mich ein. 


Die Fliederbüsche leihen ihre Farben 
Der Frühlnigsnacht in schwester- 
lichem Grüßen, 


Nur leise brennen mir die alten 
Narben 
Und alles Wilde zwingt ein abendlich 
Verbüßen, 
Adolf Girsdhid. 


STÄDTEBUNDTHEATER. 


Von Dramaturg und Regisseur Walther Midalitsdke. 


Der künstlerische Tiefstand unse- 
rer heutigen Theater ist gewiß eine 
nicht zu leugnende Tatsache. Und 
gerade während der Kriegszeit traten 
eine Reihe von Bestrebungen ins Le- 
ben, diesem Uebel abzuhelfen. 

Der Ruf, der heute durch alle ge- 
bildeten Kreise deutscher Zunge geht, 
fordert jedenfalls die Entwicklung 
vom Geschäftstheater zum künstleri- 
schen Theater. Und wirtschaftlich die 
Hintanhaltung der Ausbeutung durch 
die Direktoren sowie die Besserstel- 
lung der lebenden Dichter, die ein 
Opfer der auf die niedrigsten In- 
stinkte des Publikums spekulierenden 
Theatermacher sind. 

Mit dem Sturze des Kapitalismus 
wird wohl auch den meisten dieser 
Theaterdirektoren, die reine Ge- 
schäftsleute sind, das Handwerk ge- 
legt werden. Aber darum allein han- 
delt es sich nicht. Es bliebe immer 
noch die Frage, ob die Provinz- 
theater auf einer anderen Grundlage 
überhaupt lebensfähig sind. Und 
diese bilden ja die Mehrzahl, ganz 
abgesehen davon, daß für sie die 
künstlerische und wirtschaftliche 
Frage viel brennender ist als für die 
Theater der Großstadt, die in beiden 
Beziehungen nicht nur absolut, son- 
dern auch relativ auf einer weit hö- 
heren Stufe stehen. 

Es ist eine Erscheinung besonders 
der letzten Zeit, daß es für Direkto- 
ren, die in Großstädten — ich denke 
vor allem an Berlin — künstlerisch 
hochstehende Theater leiten, eine 
wirtschaftliche Notwendigkeit bedeu- 
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tet, daneben auch ein oder zwei als 
Geschäftstheater geführte zu be- 
sitzen, da das erste, je besser es ist, 
desto mehr Defizit verursacht. 

In dieser notwendigen Lösung, die 
sich in ganz großen Städten ergibt, 
in denen viele Theater existieren — 
eine ähnliche Lösung der finanziellen 
Schwierigkeiten zieht gegenwärtig 
das Wiener Burgtheater in Betracht 
und keines der ehemaligen deutschen 
Hoftheater vermochte und vermag 
sich ohne ausgiebige Subvention von 
seiten des Hofes oder des Landes auf 
der erreichten hohen Stufe — und 
an eben diesen Theatern war es die 
relativ höchste — zu behaupten — 
in dieser notwendigen Lösung liegt 
bereits das System verborgen, das 
den einzig gesunden Weg zur wirt- 
schaftlichen Erlösung von Dichtern 
und Schauspielern, sowie zu einer 
künstlerisch halbwegs beachtens- 
werten Stufe der Theater bildet. 


Natürlich kann es sich in unserem 
Falle, in dem wir nicht die wenigen 
Großstädte betrachten wollen, son- 
dern die vielen kleinen Provinz- 
theater, die gerade in der jetzigen 
Zeit für die Direktoren eine Gold- 
grube, für die Schauspieler aber ein 
Hungerleiden bedeuten, nicht um die 
Vereinigung mehrerer Theater unter 
einem Direktor in einer Stadt han- 
deln, sondern gewissermaßen um die 
Vereinigung mehrerer Städte zu 
einem Theater. Das heißt — mit 
anderen Worten — das Projekt eines 
Städtebundtheaters, das ja 
in Deutschland schon mehrfach auf- 


á. 


- 


getaucht ist, besteht darin, daB sich | die einzige — Möglichkeit der Gleich- 


mehrere, nahe beieinander gelegene 
Städte vereinigen und ein Theater- 
personal unterhalten, das abwech- 
selnd und doch auch gleichzeitig in 
diesen Städten spielt, das also — we- 
nigstens nahezu — ebenso viele Mit- 
glieder beschäftigt wie alle diese 
Städte einzeln zusammengenommen. 
Ich will hier nur die deutlichsten, 
auch für jeden Laien verständlichen 
Vorteile einer solchen Theaterfüh- 
rung erwähnen, deren dieses Projekt 
freilich sowohl in wirtschaftlicher, als 
auch in künstlerischer Beziehung eine 
Menge aufzuweisen hat. 
Angenommen, es schließen sich 
drei Städte zunächst zu einem 
Städtebundtheater zusammen. Diese 
drei Städte beschäftigen ein Opern-, 
ein Schauspiel- upd ein Operetten- 
ensemble. Nun spielt in jeder Stadt 
gleichzeitig je ein Ensemble. Nach 
einer gewissen Zeit wechseln die 
Städte ihre Personale. Jedes einstu- 
dierte Werk wird in jeder Stadt ge- 
geben, kann also durchschnittlich 
dreimal so oft gespielt werden, als in 
einer Stadt allein. Das ergibt aber, 
da gleichzeitig auch drei Bühnen- 
häuser zur Verfügung stehen, die 
dreifache Probezeit für jedes Werk, 
was das Niveau der Aufführung un- 
gemein erhöht, besonders, wenn man 
bedenkt, daß ein Schauspiel an einem 
Provinztheater durchschnittlich mit 
zwei Proben herausgebracht wird. Es 
ergibt aber auch die dreifache Mög- 
lichkeit für ein literarisches Experi- 
ment, vor dem Direktoren gewöhn- 
lich infolge der eventuell zu geringen 
Aufführungszahl zurückschrecken, es 
ergibt die dreifache Sicherheit für 
einen Publikumserfolg und vieles an- 


dere, Es ergibt aber auch — vielleicht | 


| 





stellung des Schauspieles mit der 
Operette ohne finanzielles Risiko, 
Ebenso deutlich liegen die Vorteile 
für die künstlerische Beschäftigung 
auf der Hand, 

Schließen sich noch mehr Städte 
zusammen, so erhöhen sich diese 
vielen Vorteile noch weiter. Der Ver- 
billigung des inneren Betriebes ge- 
genüber kommen die durch den 
Bahntransport erhöhten Kosten kaum 
in Betracht. 

Manche Vorbedingungen wären 
vorher noch von Seiten der sich zu- 
sammenschließenden Städte zu erle- 
digen — es herrscht an manchen Pro- 
vinztheatern noch immer der Unfug, 
daß der Fundus — Dekorationen und 
Kostüme — von dem jeweiligen Di- 
rektor käuflich erworben werden 
muß, anstatt daß ihn die Stadt in ihr 
Eigentum übernimmt — doch ist hier 
weder der Platz, auf die äußeren, 
noch auf die inneren Durchführungs- 
bedingungen näher einzugehen, die 
darin gipfeln, daß die gesamte Leitung 
in der Hand eines vor allem künst- 
lerisch befähigten Mannes als In- 
tendanten liegen muß, das finanzielle 
Risiko aber die vereinigten Städte 
tragen müßten, die es in ihrer Ver- 
einigung viel leichter übernehmen 
könnten, als jede einzelne für ein ein- 
zelnes Theater. 

Würde sich Deutschböhmen durch 
Bildung solcher Städtebundtheater, 
die sich immer enger aneinander 
schließen, an die Spitze einer sol- 
chen Theaterreform stellen, so würde 
es in seinem eigensten Interesse han- 
deln, indem es dadurch den Grund- 


| stein legen würde zu einem kulturel- 


len Zusammenschlusse aller Deutsch- 
böhmen. 


MITTERNACHT. 


Von Poldi Vogl. 


Flackernde Lichter, tiefe Stille .. 
Schreibend saß er bis jetzt an seinem 
Schreibtisch, nichts beachtend. Doch, 
als jetzt die große Uhr im Neben- 
zimmer feierlich zwölf Schläge tut, 


. 


erwacht er aus dem Traum, der iha 
ins Reich der Zahlen und Rechnun- 
gen geführt. 

Ganz leise legt er die Feder weg, 
sieht sich langsam um und, 


muß über sich selber lächeln. Nennt | 
man ihn nicht Heinz den „Furcht- | 
losen“? ... Und doch, was ist es | 
nur, was ihm da langsam den Rücken 
hinabrieselt, was ihm die Glieder 
steift und die großen, hellen Augen 
ruhelos von einem Gegenstand zum 
andern wandern läßt? Ist's das Gru- 
sein? Er muß wieder lächeln. 

Fremd ist ihm der dunkle Raum, 
den er nun drei Jahre bewohnt; neu 
sind ihm die vielen Bilder, Statuet- 
ten, Nippes; nur hier! Das kennt er, 
das ist ihm vertraut und lieb, dieses 
große Bildnis seiner verstorbenen 
Frau. 

Ganz leise sagt er, als hätte sie ihn 
gefragt: „Ich hab’ dich trotzdem nicht 
vergessen, es ist nur das Alleinsein, » 
das mich krank macht; drum führ' 
ich Margit heim.” | 

Da zuckt er zusammen. Hat nicht 
jemand seine Schulter berührt? .... 
Nein, er war nur vor seiner eigenen 
Stimme erschrocken. Ihm ist's, als 
hätte sie diese heilige Stille entweiht. | 

Grübelnd denkt er an Margit, das 
Mädchen, das er zu seiner zweiten 
Frau machen will. Er hat sie ja so | 
lieb! — Aber doch ganz anders als 
Karla; die Liebe ist ruhiger, tiefer. 
Nieht stürmisch ‚wie einst Karla hat 
er Margit heute geküßt, selig stumm 
hat er sie in die Arme genommen und 
warm und wohl war ihm ums Herz 
geworden; so unendlich wohl. 

„Wie sanft klingt ihre Stimme ge- 
gen die kindisch trotzige meiner Frau. 
Und doch hab’ ich sie nie vergessen, 
diese eigensinnige, stolze Karla.” So 
denkt er bei sich und stützt den dunk- 
len Kopf in die Hände. 

„Du hast trotz deiner Liebe deine 
arme, kleine Karla nie recht verstan- | 
den,” tönt's da aus dem breiten, gol- | 
denen Rahmen des Bildes. Doch still 





sitzt er da und lauscht verloren der 
hellen Stimme. „Hast ja immer ge- 
sagt: Schatz, ich versteh’ dich nicht; 
immer nur: Schatz, ich versteh’ dich ! 
nicht. Und da war ich oft gar un- | 
glücklich. Und doch hast du mich lieb | 
gehabt! . , . , Margit? Die verstehst | 
du aber!” 
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Schmollend klingt die Kinderstim- 
me aus der Dunkelheit. Heinz schüt- 
telt die wirren Locken aus der Stirn 
und schreitet knapp zu dem Bilde 
hin. „Karla, sag’, hast du mich ver- 
standen? Nie. — Wenn ich dir klar- 
legte: es geht nicht, dann sagtest du 
sicher: Und es muß gehen. — Und 
... und da verstanden wir einander 
eben nicht. Aber Margit, die sagt: 
Wie du denkst, Heinz, oder manch- 
mal: es geht, wenn du’s so oder so 
machst, Sie ist eben ein guter, lieber 
Kamerad.' 

„Du darfst sie aber nicht heiraten! 
Das bist du dem Andenken deiner 
Frau schuldig!" 

„Tue, wie du es mit deinem Ge- 
wissen vereinbaren kannst, Heinz!" 
tönt da eine volle Altstimme vom 
Schreibtisch herüber. 

Er eilt auf das kleine Miniaturbild 
seiner längst verstorbenen Mutter: zu 


| und nimmt es liebevoll in die Hand. 


„Du Liebe! Ja, hilf mir, mach" es 
klar in mir, Mutter! Ich kann Mar- 
git nicht lassen, kann Karla nicht ver- 
gessen." 

„Heinz! Du hast Karla nie geliebt, 
Ihre Schönheit gefiel dir, ihr Geplau- 
der hat dich gefesselt. Aber Margit, .. 
die kennst, liebst und achtest du, um 
ihrer selbst willen. Nimm Margit und 
denke an Karla wie an einen schönen 
Traum, an das Märchen von Glück 
und Liebe. Bei Margit aber findest 
du Wahrheit." 

„Ja, Mutter, ja —' 

„Aber habe ich kein Recht mehr 
auf Heinz? Was werden nun die 
Leute sagen?: seine Liebe war nicht 
echt, er hat sie des Geldes wegen 
genommen, kaum drei Jahre liegt sie 
unter der Erde und schon hat er eine 
andere! — Ja, so würden die Leute 


sagen und würden das Glück seiner 


jungen Ehe beschmutzen!” sagte das 
Bild Karlas, 


„Wenn es ihm ein Glück ist, mit 
Margit zu leben, dann braucht ihn 
das Gerede der Leute nicht zu küm- 
mern. Heinz ist ein Mann, der dem 
standhalten kann.“ 





„Und doch wird er mich nicht ver- | flackernden Licht schauten zahl- 
gessen können,” klang es triumphie- | reiche Gegenstände, die alle, aus fer- 
tend aus Karlas Rahmen. „Sie ist so | nen Ländern kommend, den Schreib- 
jung — so lebensfremd. — —" tisch schmückten, auf das gelbe Cou- 

„Er wird Geduld haben mit ihrer | vert mit der festen Handschrift, das 
Unerfahrenheit. Freilich, du hast mehr | auf dem Tische lag. Leise murmelte 
gewußt vom Leben; hast ja mit sieb- | ein. Chinese mit langem Zopf seiner 
zehn schon die Welt gekannt! Desto | Nachbarin, einer zierlichen Roköko- 
mehr wird ihn die kindliche Rein- | dame, ins rosige Ohr. 
heit Margits umstricken und be- „Die Adresse kann ich ganz, gut 
glücken. ._ | lesen: Fräulein... Mar...git Ra... 

‚Ja, Mutter!” ruft Heinz freudig | ms... berg, P..... K...str..! Aber 
aus, „Ja, ich will mich an Margits | was drin steht, das möcht’ ich auch 


reine Seele anklammern. Ich will | so gern wissen. Sie haben doch zu- 
nicht versinken im Dunkel der Ein- gesehen, als er schrieb? Vor mir stand 


samkeit, die mir doch nur Karlas | diese dumme Kerze.” 
Unruhgeist vorführt und meine Ner- |  Silherhell lachte die Rokokodame 
ven aufpeitscht, meine Schläfen häm- auf. „O, ein gar langer Brief. Aber 
mern macht. Ich will ausruhn in Mar- ee Sin A ; 

gits weicher Zartheit, will Ausruhn der kuse opa dar U r Doria 


von d lischen. Mühsal mei Deine liebe, süße, kleine Hand an- 
aal r ‚schen Mühsal meiner | pa]ten?" Und nochmal erklang das 


silberhelle Lachen. Da nickte der 
Chinese mit seinem bezopften Pa- 


fa | 





Als Heinz schlafen ging, vergaB er | godenhaupte. 
die Armleuchter auf dem Schreib- Und die Kerzen blackten ver- 
isch auszulöschen — — — Und im | glimmend. 
; j 
SPRUCHGEDICHTE. 
Von Wilhelm Müller-Rüdersdorf. * 

Der spürt das Glück nur halb, Schwing dich, Herz, bewegt vom Sturme, 
Das er im Herzen trägt, Gleich der Glocke hoch im Turme, 
Der, während er's genieBt, Die, wie sehr ihr Klang auch treibt, 
Es miBt und wägt. Sicher im Gestühle bleibt. 


Das macht's vor allem, daB dem Sturmes- 

weh'n 
Die leichten, schwanken Halme widersteh'n, 
Daß sich im dichtgeschloss'nen Ährenfeld 
Ein Halm am andern hält. 


WIE ERZIEHEN WIR UNSERE KINDER ZU PRAKTISCHEN 
MENSCHEN? 


Von Dr. von Gneist. 


Es wird zwar oft behauptet, daß nur die | oder nietit. Darum können Eltern ihren Kin- 
Erfahrung den Menschen weltklug und weise | dern keinen größeren Nutzen erweisen, als 
mache, ihn lehre, zu vermeiden, was ihn | wenn sie schon früh damit beginnen, so- 
schädigt und ihm die Augen darüber öffne, | wohl die Söhne, als auch die Töchter zu 
was zu seinem Besten sei. Jedoch die | denkenden, umsichtigen -Menschen zu er- 
Schule des Lebens ist eine harte Lehr- | ziehen. Dieses erstrebenswerte Ziel läßt sich 
meisterin, und wenn auch ein jeder diese | auf denkbar einfachste Weise erreichen, 
Stufenleiter durchmachen muß, so ist es | ohne daß das Kind durch übermäßige Be- 
zweifelsohne ein großer Unterschied, in- | lehrung oder Ratschläge in seiner sorglosen 
wieweit eine Persönlichkeit von Haus aus | Fröhlichkeit beeinträchtigt zu werden 
zum Lebenskampf vorbereitet worden ist | brauchte, 
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An der Hand praktischer Ausübung läßt 
sich diese nützliche Eigenschaft spielend, 
gleichsam unbewußt erlernen. 

Von wie außerordentlich großem Wert es 
ist, wenn ein Kind öfter mit einem Auftrag 
bedacht wird, der es nötigt, selbständig zu 
handeln und sich auf sich selbst zu verlas- 
sen, machen sich die Eltern häufig nicht klar 
genug, oder sie glauben, es ihrem Kinde 
schuldig zu sein, ihm noch keine Verantwor- 
tung aufzubürden. Zwar gedeihen sowohl 
körperlich, als auch geistig die Kleinen nir- 
gends besser, als im liebewarmen Nestchen 
des Elternhauses, aber das ist die richtige 
Liebe dennoch nicht, die die jungen Men- 
schenkinder gar zu ängstlich fern hält von 
allem und jedem, das auch nur im geringsten 
an Lebensernst oder Beschwerlichkeit er- 
innert. 

Im Anfang sind es ja nur die einfachsten, 
leicht ausführbaren Dinge, die von dem Kin- 
de verlangt werden können, aber wenn es 
sich vor der Hand nur darum handelt, eine 
Bestellung an jemand auszurichten und ord- 
nungsgemäß die Rückantwort mitzubringen, 
so lernt der kleine Bote doch schon begrei- 
fen, daß er sich hierbei gewissenhaft und zu- 
verlässig zu erweisen hat. Oder wenn die 
Kleinen für Küche und Haus einkaufen hel- 
fen sollen, so braucht auch dies nicht ganz 
mechanisch vor sich zu gehen, sondern auch 
hierbei hat es Augen und Ohren offen zu 
halten, damit ihm auch das Passende gege- 
ben wird. 

Späterhin gesellen sich schon verantwor- 
tungsreichere Aemter hinzu. Es ist unseren 
Kindern nur dienlich, wenn sie dann und 
wann mit einem kleinen Vertrauensposten 
betraut werden. 

Wünscht jemand den abwesenden Vater 
zu sprechen, so kann sich sehr wohl schon 
ein Kind daran gewöhnen, gewissenhaft zu 
notieren, in welcher Angelegenheit der Be- 
treffende kam, sowie Namen und Wohnung, 
oder die Zeit seines Wiederkommens. Lernt 
ein Kind auf diese Weise hier und da seine 
Eltern zu vertreten, oder gelegentlich ein- 
fache Unterhandlungen an ihrer Statt zu 
pflegen, so eignet es sich mühelos die Ge- 
wandtheit im Umgang mit fremden Men- 
schen an, ein bei aller dem Kinde gezie- 
menden Bescheidenheit sicheres Auftreten 
und ansprechende geläufige Redeweise; al- 


CHIRURGISCHE SCHULERINNERUNGEN. 
Von Prof. Dr. Carl Bayer. 


Fortsetzung.) 


Als einst eine angesehene Persönlichkeit 
nach einer schweren Operation starb und 
der Hausarzt außer sich dem Professor den 
Tod meldete, dabei gern des Meisters Mei- 
nung über die Ursache der Katastrophe ein- 
geholt hätte, fertigte ihn dieser mit den lapi- 


60 


les Eigenschaften, die ihm bei seinem spä- 
teren Fortkommen von großem Nutzen sein 
werden. 

Wie oft findet man wohl gar mindestens 
Fünfzehnjährige, die nicht imstande sind, die 
einfachste Angelegenheit selbständig auszu- 
führen, deren linkische Unbeholfenheit und 
Ratlosigkeit ihnen überall zum Hemmschub 
wird, die sich bei unerwarteten Vorkomm- 
nissen nicht zu helfen wissen. Da gibt es 
große Buben und Mädels, die kaum eine 
Ahnung haben, wie man ein einfaches Post- 
paket er ackt, wie man Geld 
versendet, was für Schritte notwendig sind, 
um einen verlorenen Gegenstand wieder- 
zuerlangen, die sich höchst ungeschickt an- 
stellen, wenn sie sich mal ohne elterliche 
Beihilfe betätigen müssen. 

Meistens sind dies jene Kinder, deren 
Ungeschick und Unsicherheit förmlich groß 
gezüchtet worden ist, indem ihnen bei je- 
der Gelegenheit geantwortet wird: „Dies 
kannst du nicht, jenes darfst du nicht," de- 
nen von den Eltern in übergroßer Fürsorge 
jede Mühe abgenommen, und von denen 
man niemals eigenes Urteil oder selbstän- 
diges Handeln verlangte. 

Auch für die Töchter ist es gut, wenn sie 
daran gewöhnt werden, sich nicht wie Ma. 
schinen mechanisch, sondern als denkende 
Menschen zu betätigen, und für die Söhne 
gibt es nichts besseres, als wenn sie schon 
früh mitten ins praktische Leben hineinge- 
stellt werden. Ganz gewiß erspart man einem 
für die lebendige Wirklichkeit erzogenen 
Kinde bei seinem späteren Fortkomnen viel 
Kummer und Verdruß. 

Wir wollen in unseren Kindern weder 
nüchterne Alltagsmenschen, denen der Sinn 
für die idealen Güter des Lebens verschlos- 
sen bleibt, erziehen, noch unpraktische 
Schwärmer, die sich späterhin nirgends zu- 
rechtfinden können. Wir wollen ihnen vor 
allem die Fähigkeit zu eigen machen, die 
Gaben, die sie besitzen, auch richtig anzı- 
wenden und zu verwerten, denn Kenntnisse 
und Wissen zu besitzen genügt nicht, man 
muß auch etwas damit anzufangen ver- 
stehen. Die Eltern aber sind die besten 
Lehrmeister in dieser Kunst. 


Grau, teuerer Freund, ist alle Theorie, 
Nur grün des Lebens goldner Baum! 


daren Worten ab: „Herr, ich kann niemand 


zwingen, zu leben, wenn er nicht will.” Zum | 
Entsetzen eines anderen Medikus wies er zu | 
einer verantwortungsvollen Opera- | 
hohen Hause die Ver- 


Beginn 
tion in einem sehr 
traute der Operierten, eine Gräfin, die laut 





eine Bemerkung fallen lieB, mit dem kurzen 
Befehl zurecht: „Frau, Sie gehen hinaus!” — 

Sein Blick tat wahre Wunder. Abgesehen 
davon, daß wir, die täglich stundenlang um 
iin waren und mit ihm verkehrten, jede lei- 
seste Rührung seiner mimischen Muskeln 
rerstanden, — fast alle Arbeit ging, wenn es 
keinen Anstand gab, schweigend vor sich, — 
shen Kranke zu ihm empor wie zu einem 
Abgesandten einer höheren Macht, der sie 
sich nicht entziehen konnten. So wird es be- 
freiflich, daß eine alte Frau, die schon mo- 
satelang gelegen war und sich vor Schwäche 
kaum aufrichten konnte, auf sein charak- 
teristisches: „Frau, Sie werden aufstehen, 
und zwar gleich jetzt, vor mir!" wirklich 
sich aufraffte, aufstand und von da an wie- 
der umhergehen konnte. 

Denk’ ich an diese und ähnliche Episoden, 
» erscheint mir die Gestalt des Verewigten 
als Bezwinger des Todes und ich sehe ihn 
in seiner Heimat Felsen übertragen und Ab- 
günde ebnen. Tatsächlich hat er die über- 
sprudelnde Kraft des jüngeren Mannesalters, 
de sich immer irgendwie nützlich betätigen 
mußte, in den Ferien, wo die aufreibende 
Arbeit des Berufes ruhte, dazu verwendet, 
ine bis dahin unerschlossene Schlucht in 
den Bergen- Touristen zugänglich zu machen, 
Gelegentlich eines Besuches in seinem 
ıchönen Ferienheim führte er mich hin, und 
da sah ich mit eigenen Augen das großartige 
der Natur und seine bewunderungswürdige 
Leistung. Ein stürmisches Frühjahr zerstörte 
leider sein mühsames Werk. Unverdrossen 
legte er im folgenden Sommer abermals 
Hand an; wieder ging der kühne Trotzbau 
in Trümmer. Da gab er den Kampf mit den 
Elementen auf. Die Trümmer zeugen aber 
heute noch von seines Willens unbeugsamer 
Kraft und Größe, ž 

UnvergeBlich bleibt mir die Veränderung, 
die sich mit einem an schwerer Sepsis dar- 
üiederliegenden, benommenen Kranken voll- 
104, als der Professor an sein Bett trat. 
Durch Aufreiben einer Schwiele am Fuß er- 
krankte der Mann an einer rasch fortschrei- 
tenden brandigen Entzündung. Der Patient 
war Direktor einer großen Fabrik auf dem 
Lande und des Fabriksbesitzers rechte 


Hand. Da es dem Chef nicht möglich war, so | 


oft, als es die schwere Krankheit erforderte, 
Sinauszukommen, schickte er mich mit der 
Weisung, bis zur Entscheidung des Leidens 
draußen zu bleiben. Ich tat, was ich konnte, 
die Krankheit nahm aber einen. schlimmen 
Yerlauf. Am dritten Tage lag der Mann 
schlafsüchtig, vor sich delirierend da. Der 
Fabriksherr, dem ich wenig Hoffnung auf Ge- 
1esung seines Geschäftsleiters geben konnte, 
trsuchte mich, dem Professor telegraphi- 
schen Bericht zu erstatten und ihn zu bitten, 
noch einmal herauszukommen. Der Chet ar- 
beitete gerade damals an seinem großen 
Werk und benützte dazu gern die freien 
Stunden und Feiertage. Und es war eben ein 
Feiertag. Ich hatte wenig Hoffnung, daß er 
auf den Wortlaut meiner Depesche hin, der 





das Trostlose der Sache deutlich charak- 
terisierte, kommen werde. Er sagte indes zu. 
Zur bezeichneten Ankunftzeit des Zuges 
harrte ich seiner auf dem Bahnhof. Einen 
großen Panamastrohhut auf dem Kopf — es 
war ein heißer Sommertag —, einen schwar- 
zen Zwicker, der die strengen Züge nur noch 
erhöhte, aufgesetzt, entstieg er dem Coupš 
mit den Worten: „Was sprengen Sie mich 
nutzlos da heraus?” „Vielleicht wissen Sie, 
Herr Professor, doch noch Rat" wagte ich zu 
erwidern. „Also vorwärts!" — Als der Chef 
den Kranken, der teilnahmslos dalag, anrief, 
öffnete dieser die Augen und über sein Ant- 
litz huschte ein freudiges Lächeln. Der Mei- 
ster untersuchte, bedenklich den Kopf schüt- 
telnd, genau, legte einen neuen Verband an, 
der dem Schwerleidenden sehr wohl tat, 
setzte sich dann an sein Bett und unterhielt 
sich mit ihm, soweit es dessen benommenes 
Denkvermögen zuließ, in seiner eigenen 
Weise, die Kranke stets merklich aufmun- 
terte. „Und was essen Sie denn, Herr?" 
fragte er unter anderem. „Der Doktor ver- 
bietet mir alles, was ich sonst gern zu mir 
nahm." Ich entschuldigte meine Strenge mit 
den Verdauungsstörungen, die sich eingestellt 
hatten. „Was möchten Sie denn also?” — 
„Ein Glas Bier!" — „Lassen Sie ihm ein Glas 
Bier holen!" — Es war rasch zur Stelle. Der 
Kranke trank gierig das Bier. „Das labt, das 
tut wohl! ...." wiederholte er. „Nun, und 
was möchten Sie noch?” — „Mein Zwiebel- 
fleisch . . . .“ — Der Professor erkundigte 
sich bei der Frau des Kranken was es sei . 

„Dann machen Sie ihm sofort sein Zwiebel- 
fieisch.” — Ich traute meinen Ohren nicht. 
Der Chef sah mich lächelnd an und wartete 
geduldig, bis das Gericht kam. — 
„Schmeckts??" fragte er den Kranken, als 
dieser mit wahrem Heißhunger seine Leib- 
speise verzehrte. — ,,0b's schmeckt!!!" — 
Die Wirkung war groBartig. Der arme Mann, 
der vor Ankunft des Chefs wie sterbend 
dalag, setzte sich nun vergnügt lachend im 
Bette auf, plauderte mit dem Professor 
klaren Geistes über dies und das, der Fa- 
brikant, der zugegen war und alles mit an- 
gesehen hatte, rieb sich vergnügt die Hände, 
wir alle staunten über das Wunder, das ge- 
schehen war und mir im Ohre klang der 


An unsere Leser! 


Da sich das Interesse, das uns die Oelient- 
lichkeit entgegenbringt, erfreulicherweise 
überaus gesteigert hat, sehen wir uns mit 
Rücksicht darauf, daß „Der Erker“ den 
Schmuck eines jeden Familientisches darstel- 
len soll, gezwungen, unser Blatt vom Mai an 
in erweitertem Umfange und mit einem ge- 
schmackvollen, künstlerischen Umschlags- 
blatte versehen herauszugeben! 

DIE VERWALTUNG 
von „DER ERKER“. 


ÕI 


biblische Spruch: ,,Steh auf, nimm Deine 
Krücke und zeig' Dich den Priestern!” — — 
Unbeschreiblich war der Eindruck dieses 
Erlebnisses unmittelbar nach Abgang des 
Professors. Alles jubelte, der Kranke hofifte 
wieder. Leider schien es bald, als hätte der 
Wundertäter die Kraft, deren Wirkung so 
Großes vermocht, wieder mitgenommen. 
Wenige Tage später erlag der Mann seinem 
schweren Leiden. In meiner Erinnerung aber 
bleibt dies Erlebnis mit dem Bilde des einsti- 
gen großen Lehrers unzertrennlich, — — 
Wer solches miterlebt, der konnte sich der 
Macht seiner großen Persönlichkeit nicht 
entziehen, der mußte den Chef nicht bloß 
verehren, sondern wahrhaft lieben. So wird 
es auch begreiflich, daß wir alle wetteiferten, 
unseren Herrn und Meister, wo irgend mög- 
lich, nach Kräften zu befriedigen: und gab 


es auch immerzu kleine und große Auftritte, | 


die unseren Eifer nur noch erhöhten, so ent- 
wickelte sich aus dem offenen, geraden, ge- 


KRIEGSPSYCHOSEN IN DER LITERATUR. 
- Von Edmund v. Merki. 


(Auszug aus einem gleihnamigen Vortrage, gehalten am 15. März Í. J. im Deutsch. techn. akal 
Unterhaltungs-Verein Pontaken.) 


Eine objektive Kritik der deutschen Lite- 
ratur im Kriege führt zur Erkenntnis, daß 
dieselbe durch Einwirkung von Kriegspsy- 
chosen beeinflußt sein müsse; denn die 
Werke der Dichtkunst dieser Zeit bieten ein 
völliges Bild des Zusammenbruches. Sowohl, 


was den Inhalt, als auch was die Form an- | 


belangt, zeigt sich eine starke Verflachung 
und VeräuBerlichung. Und wir bemerken 
als besondere Kennzeichen kleine, oft 
künstlich erzeugte dramatische Momente, 
eine zwar raffinierte, aber dafür innerlich 
leere Technik; meist oberflächliche, schlam- 
pige Arbeit. 

Die Quantität der lyrischen Produk- 
tion steigerte sich während des Krieges 
schier ins Unendliche. Einige Zahlen werden 
das beste Beispiel hiefür geben. Der Wochen- 
einlauf einer illustr. Zeitschrift betrug im 
Jahre 16 sage 16.000 Gedichte! Und im 
Jahre 17 wurden der Wiener Kriegsausstel- 
lung 36.000 Hindenburg-Poeme eingesendet. 
Eine Zählung der gesamten gedruckten 
deutschen Kriegsliteraturprodukte der Jahre 
14—18 ist, der großen Zahl der Verlage und 
insbesondere der Zeitungen und Zeitschrif- 
ten wegen nicht möglich. Doch soll ein 
Schätzwert gegeben werden. Um jedoch diese 
Ziffern anschaulicher zu machen, wurden sie 
umgerechnet. Nehmen wir an, jedes Hinden- 
burg-Poem hätte nur 6 Strophen A 4 Zeilen 
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‚und Gehilfen, daß alle die kleinen Mißhellis 





I 





i R x 


genseitigen Verkehr, den er durch seine bei. 
spiellose Gastfreundschaft und Liebenswir. 
digkeit außerhalb der Pflicht zu einem wahr 
haft freundschaftlichen, herzlichen gestaltete 
ein so inniges Verhältnis zwischen Meiste 


keiten immer rasch vergessen waren, Fı 
wurde uns das Ideal, dem wir nachstrebten 

Als er von uns schied, um die Lehrkanz: 
nach seinem verewigten Lehrer zu überneh 
men, blieb kaum ein Auge trocken. In seine 
Abschiedsrede verglich er den Abgang Ni 
der liebgewonnenen Stätte jahrelanger Ti 
tigkeit mit dem Tode. War es divinatorischi 
Ahnung, wie sie hellsehenden Geistern eige 
ist? Der Gipfel seines Glückes ward and 
das Ziel seiner irdischen Wanderunf 
Gussenbauer starb nach kurzer Tätigkeit iri 
neuen Heim. 

Oft stand ich später vor seinem Bilde un! 
— es sei frei gestanden — befragte il 
schwierigen Lagen seinen Genius! 


und wäre auf % Bogen geschrieben [was | 
kaum annehmbar ist, da es sich zumeist w 
längere Poeme handelt), so würden di 
36.000 Hindenburg-Poeme, aufeinandergelst 
eine Säule von 3 m 6 cm ausmachen, Ë 
20 kg schwer wäre. Eine moderne Sei! 
maschine müßte ununterbrochen 41 Tage ! 
Stunden arbeiten, um die Gedichte zu setzeil 
Der Jahreseinlauf — bei derselben Län! 
auf demselben Format — einer Zeitschr 
würde 832.000 Gedichte betragen, somit ein 
Höhe (aufeinandergelegt) von 83 m D 
erreichen, das Gewicht dieser Säule wär 
1497 kg und die Setzmaschine müßte u! 
unterbrochen 3 Jahre, 14 Tage und 8 Stu 
den arbeiten. Wollte aber Reklam die { 
samte gedruckte Kriegsliteratur herav 
geben, so ergäbe das 10,000,000 Bände ı 
100 Seiten. Dieselben würden, aneinande 
gereiht eine Strecke von 100 km ausmachi 
(Prag—Reichenberg), 34 km? bedecken, leg 
man sie nebeneinander, 360 Zentner schw 
sein. Eihe Setzmaschine würde 3805 Jah 
5 Monate 3 Tage und 3 Stunden brauche 
um dieselben zu setzen! Daß die Qual 
tät dieser Massen eine minderwertige | 
ergibt sich von selbst. Aber auch die Qua 
tät der besten Erzeugnisse (der besten Au! 
ren) ist vielfach eine sehr mindere, was sei 
En in eben dieser Ueberproduktil 
at. 





GIFT IN ALTEN KARTOFFELN. 


Von Dr. Thraenhart, Freiburg i. Br. 


Gegen Frühjahr keimen die Kartoffeln in 
den meisten Kellern ziemlich schnell und 
entwickeln dabei eine giftige Substanz, das 
Solanin; die Kartoffeln gehören eben zu den 
giftigen Solanum-, d. h. Nachtschatten-Ge- 
wächsen. Solche „ausgewachsene” Kartoffeln 
weisen nach wissenschaftlichen Unter- 
suchungen einen fünffachen Gehalt an So- 
lanin auf wie normale, ohne Keime noch 
einen dreifachen, und nach dem Schälen 
immer noch einen etwas übernõrmalen. Der 
meiste Giftstoff befindet sich in den Keimen 


selbst. Daher sind die Keime vor dem Ko: | 


chen aufs sorgfältigste zu entfernen; über- 
haupt sollen gekeimte Kartoffeln nicht un- 
geschält gekocht werden. 


Noch schädlicher als die Keime sind die 
bisweilen an ihnen wachsenden ganz kleinen 
Kartöffelchen, die sich namentlich in feuch- 
ten schlechten Kellern bilden. Man muß 
diese stets wegwerfen und darf sie nicht 
etwa aus Sparsamkeitsrücksichten zu den 
Speisen verwenden. 





Besonders notwendig ist das Schälen, und 
sogar recht dickes Schälen, bei einge- 
schrumpften oder weichen Kartoffeln, dena 
diese enthalten drei- bis viermal so viel gif- 
tiges Solanin in und unter der Schale als 


andere. Ungefähr ebenso groß ist der Gift- 


gehalt solcher Kartoffeln, die geschwärzte 
Flecke zeigen, von denen sich nach innen 
graue Streifen ziehen. Alle diese schwarzen 
und grauen Stellen müssen beim Schälen vor 
dem Kochen selir sorgsam entfernt werden, 
weil sie nicht nur viel Solanin enthalten, son- 
dern auch, wie die mikroskopischen Unter- 
suchungen . ergeben haben, meist mit Pilz- 
wucherungen durchsetzt sind. 

Wie häufig kommt es vor, daß jemand 
über Appetitlosigkeit, verdorbenen Magen, 
sogar krampfartige Magenschmerzen klagt 
und sich gar nicht erklären kann, woher dies 
kommt. Hier haben wir eine besonders oft 
schädigende Ursache kennen gelernt und zu- 
gleich erfahren, wie man mit einiger Vor- 
sicht in der Küche sie leicht ganz unschäd- 


| lich machen kann. 





GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


„Logo.* Ihre Armverletzung, die Sie 
zwingt, mit der linken Hand zu schreiben, 
erschwert die Beurteilung der Schrift sehr. 
Jedenfalls neigen Sie jedoch dazu, das Leben 
leicht zu nehmen, lassen sich von Gefühls- 
regungen nicht beherrschen. Sie zeigen fer- 
ner eine gewisse persönliche Note, die Alt- 
hergebrachtes, Triviales zu vermeiden 
sucht, haben viel Einbildungskraft und Lo- 
gik. Trotz Ihres ausgeglichenen Wesens kön- 
nen Sie manchmal agressiv werden, zumal 
Sie auch etwas kritiklustig‘scheinen. Im all- 
gemeinen sind Sie jedoch wohl ruhig, werden 
nie vergessen und unbesonnen handeln. 


„ABC.“ Die Grundstimmung Ihres Wesens 
beruht auf dem Gefühl und Sie sind jeden- 
falls dem Schöngeistigen stark zugeneigt. Das 
Einfache, Moderne sagt Ihnen wohl nicht 
sehr zu und da Sie in dieser Beziehung leicht 
des Guten zu viel tun, können Sie in man- 
cher Beziehung etwas gekünstelt wirken. 
Dazu hat Sie eben Ihre Lebhaftigkeit, Ein- 


GLOSSARIUM. 


Was ist paradox? 


Wenn man im Fußball die Oberhand | 
gewinnt! | 





* 


Wenn man leise Laute spielt! 
* 
Wenn einer Nackttänzerin das Herz in die | 
Hosen fällt! 


* 


Wenn ein Sumpfhuhn büffelt! 





j 
| 
Schabernack. | 


bildungskraft und auch Extravaganz gebracht 
und der Umstand, daß Sie im Grunde genom- 
men kein energischer Charakter sind, sich 
Ihre Willenskraft vielmehr in augenblickli- 
chen Launen, vielleicht als Eigensinn äußert. 
Sie sind mißtrauisch und werden deshalb 
wohl auch selbst Ihre kleinen Schleichwege 
gehen. — Eine größere Schriftprobe (20. Z.) 
wünschen wir, um annähernd alle großen und 
kleinen Buchstaben in ihren Verbindungen 
zu sehen. 


„Acme." Der Herr ist ehrgeizig und zeigt 
einen starken Willen, der aber möglicher- 
weise bis zum Jähzorn gehen kann. Sr 
macht den Eindruck eines sehr gleichmäßi- 
gen, ordentlichen Charakters, wenn man je- 
doch genauer prüft, wird man verschiedene 
Unregelmäßigkeiten an ihm entdecken. Ur- 
teilskraft wenig ausgebildet, es kann leicht 
vorkommen, daß er zwischen zwei Ansich- 


ten hin und her schwankt. Er ist keine 
kühle, nüchterne Natur, er ist Gefühls- 
regungen leicht zugänglich und besitzt 


Phantasie und Unternehmungslust und In- 
telligenz. 


Kommunistenliebe. 


Deine Frau ist meine Frau 
Und meine Frau ist Deine. 
Wenn alse meine Deine ist, 
Daneben Deine meine ist, 
So ist auch meine meine! 

* 


Kurz, es blieb alles wie es war; 

Kein Vorteil ist zu spüren! 

Im Gegenteil, ein neuer Fluch: 

Es wird der schönste Ehebruch 

Dadurch den Reiz verlieren! 
Schabernack. 
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ITERARISCHE PRÜFUNGS- U. BERATUNGSSTELLE 
der Zeitschrift für Unterhaltung u. Wissen „DER ERKER“ | 


[LITITTIIITTKITTTTTITITTITITTTTTTTTTTTTTTTTI Prag-Smichow 476. .....u..... so........eeuenn...nu..s “....u.... | 


In der Hoffnung, einem allgemeinen | 2, Falls es gewünscht wird, nehmen | 
Bedürfnisse zu entsprechen, errichtet | wir kleinere Korrekturen selbst vor 
die Zeitschrift „Der Erker" eine Prü- | oder raten, in welchem Sinne größere | 
fungs- und Beratungsstelle für litera- | Korrekturen vorzunehmen wären, 
rische Arbeiten jeder Art. Es ist wohl | um das Werk druckreif zu machen. | 
aur zu bekannt, daß einerseits Manu- 3. Soweit uns dies möglich ist, wer- | 
skripte --unbekannter Autoren und | den wir Arbeiten in unserer Zeit- | 
Anfänger meist ungelesen abgelehnt, | schrift oder in unserem Verlag er- 
andererseits an Zeitschriften u. Ver- | scheinen lassen, jedoch vermöge un- 
leger Arbeiten eingesandt werden, | serer Verbindungen auch trachten, | 
die zum Abdruck nicht geeignet sind. in anderen Blättern oder Verlagen l 
Diesen Mängeln wollen wir durch die unterzubringen. Diese Vermittlung 
Errichtung der Prüfungs- und Bera- | erfolgt kostenlos, nur gegen Ersatz 
tungsstelle nach Möglichkeit abhel- | der eigenen Porto- und Material- 
fen, u. zw. auf folgende Art: spesen. i 

1. Die uns zu diesem Zwecke über- Die Prüfung und Begutachtung so- 
sandten Manuskripte werden wir ge- | wie Korrektur können wir natür- 
wissenhaft und unbeeinflußt prüfen, | lich wegen der damit verbundenen 
über die erfolgte Prüfung einen Be- | großen Arbeit sowie auch des Mate- 
fund sowie eine Begründung des Ur- | rialverbrauches nicht ohne Entgelt 
teils ausstellen, die im günstigen | vornehmen und erlauben uns da- 
Falle die Annahme eines Manuskrip- | her folgende Honoraransprüche zu 
tes wesentlich erleichtern werden. | stellen: 


m — — 
| Art Grundtaxe 








bis zu 10 Seiten über 10 Seiten 
pro Seite pro Seite 

















LINEI A unea Ta aia 50 h 30 h 
Skizzen 
| Novellen )...... 40 h 20 h 
| Romane 
| Dramatik+...... 40 h 20 h | 
| Populärwissenschaft und | ~ i | . 
RT dt äi | 1K | 50 h | 30 h` | 


Auf eine Grundtaxe können höch- Für größere Werke ermäßigte Be- 
stens 3 Gedichte oder mehrere kleine | dingungen. 
Prosaarbeiten bis zum AusmaBe von Die Manuskripte werden, wenn 
3 Seiten eingereicht werden. nicht Porto für andere Beförderung 
Für jede größere Arbeit muß | beiliegt, als Geschäftspapiere ver- 
die Grundtaxe eigens entrichtet | sandt und übernehmen wir für ev. 
werden. Verlust keine Verantwortung. Falls 
Als Seite gilt die Bogenseite in | unsere Vermittlung bezgl. Veröffent- 
Kanzleiformat oder Quart. Jede be- | lichung gewünscht wird, bitten wir 


gonnene Seite gilt als voll. um Bekanntgabe der allfälligen Ho- 
Für Korrekturen 15—20% Zuschlag | norarforderungen. 
auf obige Preise. Das Redaktionskomitee. 





Verantw, Redakteur Hans Regina N a dk. — Druck der Deutschen agrar. Druckerei in Prag. 
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DER DESERTEUR. 


Novelle von Georg Mannheimer. 
4. Fortsetzung. Nachdruck verboten. 


Jedem Durchschnittsmenschen geht | natische Stimmung aus, die sich auch 
es so. seiner Umgebung mitteilte. 

Wenn er einmal unversehens mit Als 
einer starken Persönlichkeit zusam- 
menprall, so bringt ihn das aus dem 
Gleichgewicht — seine gute phili- | Platze hatte er einen Zettel zurück- 
strõse Logik bekommt mit einem Male gelassen, welcher lautete: ‚Liebe 
ein Loch. Es braucht einige Zeit, bevor | Brüder! Der Zar hat mir befohlen, 
die solchermaßen in Unordnung gera- | Weib und Kind zu verlassen. Ich habe 
tene sa AD Tradition wiederum | ;hm gehorcht; denn der Zar ist ein 
ins alte Geleise kommt. großer, mächtiger Herr. Der Zar be- 

Bei Timofeis Kompagnie diente der | fiehlt mir, den Gewehrkolben zu neh- 
Kleinrusse Leo Dimitri Tolstoi. Ein | «nen und Menschengeschöpfe Gottes 
stiller, wortkarger Mensch. Er kam | totzuschlagen. Ich kann ihm nicht ge- 
aus der Etappe zur Kompagnie zu | horchen; denn Gott ist ein mächti- 
einer Zeit, da sich Oesterreicher und | gerer Herr als der Zar. Und Gott be- 
Russen wochenlang gegenüber lagen, | fiehlt: Du sollst nicht töten! Und ich 
ohne einen Schuß abzugeben. Tolstoi | werde nicht töten, weil ich Gott ge- 
versah seinen Dienst leidenschafts- | horche. Aber ich werde Euch auch 
los, ordentlich, aber ohne Eifer. Ti- | nicht verlassen. Ich werde für Euch 
mofei, der sich um seine Leute küm- | beten, heiß und inbrünstig beten, daß 
merte, hatte das bald heraus: im | der liebe Gott Euch, meine Brüder, 
Dienste wurde der Kleinrusse nie- | und unsere Brüder dort drüben in den 
mals so warm, wie es das kaiserlich | Gräben erleuchte und Eure Herzen 
russische Dienstreglement vorschrieb. in Liebe zusammenführe. Wenn es 


die Oesterreicher das erste 
Mal stürmten; verschwand der Klein- 
russe aus dem Graben. Auf seinem 


Aber wenn der Mann keinen Dienst | Gott gefällt, daß ich sterben soll, 
hatte und in seiner Bibel las, dann | dann will ich lieber für den Frieden 
ging von dem gewöhnlichen unschein- | als für den Krieg sterben. Und wenn 
baren Menschen eine eigenartige fa- | Ihr, meine Brüder, auch so entschlos- 
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sen wäret, dann gäbe es überhaupt 
keinen Krieg." 


Alles Suchen nach Tolstoi war ver- 
gebens. Er schien von der Erde ver- 
schluckt. Als der Angriff vorüber 
war, lag vor dem eigenen Stachel- 
draht ein Oesterreicher mit einem 
Bauchschuß und schrie jämmerlich. 
Timofei hätte ihn gerne in den Gra- 
ben schaffen lassen; aber er konnte 
seine Leute nicht dem mörderischen 
Feuer der Oesterreicher aussetzen, 
das bis in die späte Nacht währte. 
Das Winseln und Stöhnen der Ver- 
wundeten war schrecklich. Timofei 
fand trotz der ungeheueren Abspan- 
nung nach dem Kampfe keine Ruhe — 
er beobachtete mit seinem Trieder 
das Vorgelände. Da bemerkte er, wie 
mit einem Male bei dem Verwunde- 
ten ein schwarzer Körper sich be- 
wegte und niederbeugte. Und dann 
wurde der Verwundete aufgestüzt 
und — Timofei traute seinen Augen 
nicht — während die Reflexe bersten- 
der Granaten und Schrapnells die 
Landschaft unnatürlich grell aufhell- 
ten und jede Erhöhung, jeder Hügel, 
jeder Baum, jeder Stein für eines 
Herzschlags Dauer in einem grünlich 
blendenden Licht lebendig wurde — 
kroch der schwarze Körper zum 
Drahtverhau und schleppte den Ver- 
wundeten zurück. 


Eine Viertelstunde später mel- 
dete der diensthabende Unteroffi- 
zier, daß der Ausreißer Tolstoi wie- 
der eingebracht sei. Ob er ihm FesseIn 
anlegen sollte? Timofei ging in seinen 
Unterstand und befahl, den Mann 
‘vorführen zu lassen. Sein Herz war 
von einem seltsamen Zwiespalt zer- 
rissen. 


Was sollte er mit Tolstoi tun? Der 
Mann hatte seine Kompagnie vor dem 
Angriff verlassen. Dafür verdiente er 
eine Kugel in den Kopf. Aber der 
Mann hatte auch mit ungeheuerem 
Heroismus einen anderen Menschen 
dem sicheren qualvollen Tode ent- 
rissen. Ein gewöhnlicher Schurke war 
das nicht — aber freilich, seinen Sol- 
dateneid hatte’er gebrochen" ` ` 
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Der Kleinrusse suchte sich vor sei- 
nem Leutnant in dienstlicher Hal- 
tung aufzustellen, aber es gelang ihm 
nicht. Er schleppte den linken Fuß 
etwas nach, da er eine Kugel im 
Sprunggelenk stecken hatte. Timofei 
hieß ihn niedersetzen, schickte die 
Eskorte hinaus und wollte 
Ja, er wollte ein kaltes, eisernes Ge- 
sicht machen. Aber es gelang ihm 
nicht. Der Kleinrusse Be nicht 
die Augen nieder: er blickte Timofei 
ruhig ins Gesicht. Und aus seinen tief- 
liegenden Augen kam wieder jenes 
eigentümliche, fanatische, unbeirrbare 
Licht ..... 

Timofei schlug mit der Quaste sei- 
nes Portepees auf den Tisch und 
schrie: „Also da bist du wieder! 
Schämst du dich nicht vor deinen 
Kameraden?” 

Der Kleinrusse schüttelte den 
Kopf: „Vor den Kameraden nicht, 
Herr Leutnant. Ich schäme mich vor 
Gott und dem verwundeten Oester- 
reicher.” 

„Vor -dem verwundeten Oester- 
reicher?" 

‚Ja, Herr Leutnant! Ich schäme 
mich in meiner tiefsten Seele, daß 
einem Menschen so entsetzliche Qua- 
len, so schreckliche Schmerzen : von 
anderen Menschen zugefügt werden." 

st es deinen Kameraden bes- 
ser 


„Herr Leutnant, es ist traurig für 


die Kameraden und für die Oester- 
reicher.” 

„Aber wir haben doch Krieg, 
Mensch! In welcher Welt lebst du 
denn? Hast du vergessen, was du dem 
Zaren geschworen hast?" 

Ein tiefes Seufzen kam aus Tol- 
stois Brust: „Ja, Herr Leutnant! Das 
war meine Sünde, meine schwere 
Todsündel” 

„Was? Der Fahneneid war deine 
Todsünde? Tolstoi, ich werde dich 
zum Arzt schicken.“ Und Timofei 
machte mit der Hand eine Bewegung 
gegen seine Stirne. 


Der Kleinrusse begann zu schluch- | 


zen: „Ja, Herr Leutnant, meine Tod- 
sünde “War est Ich habe geschwören 


|— ich habe die Hand aufgehoben und 

sie ist mir nicht abgefault -bis zur 
‘Schulter — ich habe geschworen, 
Menschen zu töten, Menschen, Ge- 
schõpfe Gottes — ich selbst ein Ge- 
schõpf Gottes! Oh, ich Verworfe- 
ner — —" Er kam nicht weiter vor 
Schluchzen. 


Nach einer Weile beruhigte er 
sich wieder und fuhr fort: „Sehen 
Sie, Herr Leutnant, ich bin nur ein 
dummer, unwissender Mensch. Ich 
habe zeitlebens nichts anderes als 
meine Bibel gelesen, aber ich habe 
die Erkenntnis. Ja, ich habe die Er- 
kenntnis, daß dieser Krieg eine 
Krankheit, eine entsetzliche Krank- 
heit der Seelen ist. Sie halten mich 
für wahnsinnig, Herr Leutnant! Ich 
sehe es Ihnen an. Aber ich halte die 
ganze übrige Welt für wahnsinnig, 
für krank, für besessen. Gott verab- 
scheut den Mord und der Mensch, der 
das Geschöpf Gottes ist, verabscheut 
ihn auch. Wären Sie, Herr Leutnant, 
imstande, auf einen wehrlosen 
Oesterreicher zu schießen? Davor 
würden Sie zurückschrecken, gewiß! 
Denn Sie würden Ihr Herz, Ihr 
menschliches Herz schlagen hören. 
Aber, wenn der Einzelmord eine Sün- 
de ist, sollte der Massenmord etwas 
besseres, etwas Erlaubtes sein? Neîn, 
Herr Leutnant, das geht mir nicht in 
den Kopf! Ich weiß nur, keiner von 
uns will morden — aber jeder läßt 
sich dazu zwingen. Und das ist das 
Schreckliche. Wir begehen die größte 
Sünde gegen unsere Ueberzeugung. 
Und wir sind so feige, so jämmerlich 
feige, daß wir nicht einmal für unsere 
Ueberzeugung uns totschießen lassen, 
wo wir gegen unsere Ueberzeugung 
täglich tausend grausame Tode ster- 
ben müssen. Glauben Sie mir, Herr 
Leutnant, wenn nur ein Hundertteil 
der Menschen, die für den Krieg ster- 
ben müssen, für den Frieden sterben 
wollten, gäbe es keinen Krieg mehr. 
Aber wir sind alle krank, rettungslos 
krank an unserer Seele, wir sind feig. 
Und, weil ich den Kameraden ein 
Beispiel geben wollte, 
Stellung verlassen 





habe ich die” 


In Timofeis Stirn stand eine steile 
Falte: „Ich werde Sie jedenfalls auf 
Ihren Geisteszustand untersuchen 
lassen —" 

Der Kleinrusse schrie auf: „Tun Sie 
das nicht, Herr Leutnant! Sie wissen, 
daß ich die Wahrheit sage, daß ich 
kein Verrückter bin. Ich werde über- 
all sagen, ich wollte desertieren, ich 
wollte mich drücken aus Feigheit — 
und man wird es mir glauben.” 

„Sie haben einem Menschen das 
Leben gerettet — ich möchte Sie 
gern schonen!" 

„Herr Leutnant, Sie schonen mich 
nicht, wenn Sie die Anzeige unterlas- 
sen. Ich will vor das Kriegsgericht 
kommen. Ich will für meine Ueber- 
zeugung, für meine Brüder sterben.“ 

„Und was soll aus Ihrer Frau, Ihren 
Kindern werden?" 

Der Kleinrusse fuhr sich über die 
Stirn und atmete stoßweise: „Wer 
Gott vor sich sieht, sieht nicht mehr 
hinter sich. Wer zu Gott wandert, 
muß Alles zurücklassen. Nichts, gar 
nichts darf er mitnehmen auf den 
Weg, nichts von’dieser Erde. Er muß 
Alles wegwerfen oder Alles verloren 
haben. Nur die, die nichts mehr zu 
hoffen und nichts mehr zu wünschen 
haben auf der Welt, finden den Weg 
zu Gott. Nur wem Gott Alles nimmt, 
dem gibt er Alles! Vielleicht, Herr 
Leutnant, kommt auch Ihnen die Gna- 
de, wenn Ihnen Gott Alles genom- 
men hat.” 

Nach diesen Worten sank der 
Kleinrusse in sich zusammen und 
wurde ohnmächtig. 

Timofei ließ ihn ins Feldspital 
schaffen, Die Desertionseingabe, die 
er gern verhindert hätte, war in- 
zwischen an das Divisionsgericht wei- 
tergegangen. Zwei Wochen später 
fand die kriegsgerichtliche Verhand- 
lung statt. Timofei wurde zum Ver- 
teidiger bestellt, 

Der Kleinrusse war während der 
ganzen Verhandlung ziemlich apa- 
tbisch. Als aber Timofei nach der 
Rede des Anklägers aufstand und 
seine Verteidigung beginnen wollte, 
winkteihm Tolstoi:ab, trat an die höl- 
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zerne Barriere vor, hinter welcher die 
Mitglieder des Kriegsgerichtes saBen, 
und rief mit lauter Stimme: „Ihr ver- 
urteilt mich zum Tode — ich verur- 
teile euch zum Leben. Christus wird 
gekreuzigt und Christus steht wieder 
auf. Aber seine Häscher tragen ein 
ewiges Brandmal — _ 


Tolstoi wurde zum Tode verurteilt. 
Aber die Zeit zwischen Verurteilung 
und Begnadigung schien für Timofei 
schlimmer zu sein als für den Verur- 
teilten. 

Tolstoi ging täglich seelenruhig eine 
halbe Stunde zwischen zwei Infante- 
risten mit aufgepflanztem Bajonett 
auf dem kleinen Guadrat des Gefäng- 
nishofes spazieren. 


Timofei aber fand keine Ruhe in 
seinem Schützengraben. Kann man 


DAS FRIEDENSDENKMAL. 


Den Gefallenen dieses Krieges 

Soll ganz Europa ein Denkmal bauen, 

Ein Denkmal des ewigen Friedens- 
siegs 

Soll's als ein Eid in den Aether 
schauen. 


Es sei ein Denkmal groB und doch 
schlicht, 

Trauerdenkmal für die Millionen, 

Die, Völkerwahns Opfer, starben der 
Pflicht, 

Denkmal des Danks, ihre Opfer zu 
lohnen. 


Und es muß trauern über den Tod, 

Und es muß jauchzen über den 
Frieden, 

Fluchen dem Hunger, dem Leid und 
der Not, 

So die Völker einander beschieden. 


EIN STRASSENBILD. | 


Von Friedih Adler. 


Ein nebelfeuchter Novembermor- 
gen. 


Ein schwerer Möbelwagen fuhr |» 


die steile Gasse hinauf, und eines der 
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| 
denn einen Verrückten, einen Narrea 
zum Tode verurteilen? 

Erst als Timofei die Begnadigung 
in der Hand hatte, atmete er wieder 
auf. Und die bürgerliche Tradition 
seines Denkens kam wieder in Ord- 
nung, als er seinen Brief an Michai- 
lowitsch schrieb und dem Freunde 
den Vorfall schilderte. 

Timofei war mit seinem Papier zu 
Ende. Er schrieb gerade noch: „Wenn i 
du Anka siehst —" | 

Da zerriß ein fürchterlicher, ohren- 
betäubender Krach die Stille der 
Nacht, die Wände seines Unterstan- 
des fuhren im Feuer auseinander, et- | 
was riß ihn in die Höhe, während. 
seine Beine krampfhaft wie Bleige- 
wichte nach unten zogen. 


Dann versank ihm die Erde. 
(Fortsetzung folgt.) 


Und es soll danken dem Sieg der 
Vernunft 

Und von innerstem Glücke beben, 

Weil solchen Hasses Wiederkunft 

Nie, nie wieder die Völker erleben! 


Irdisch-menschlich, den Toten ge- 
weiht, 
Trauer und Dank aller Schwurgenos- 


sen, 
Sei's für des Friedens Ewigkeit 
Aus den Kanonen der Völker ge- 
gossen! 


Ob für das Denkmal ein Meister 
ersteht, 
Uebermensch und doch Mensch, es 
zu bauen? 
Kinder der Zukunft, euer Gebet 
Läßt euch allabend das Denkmal er- 
schauen! 
Hugo Salus 


vorgespannten Pferde war auf dem 
glitschigen Boden gestürzt, 

Es gibt wenig so aufregende Ein- 
drücke als so ein wohlgeformtes, 





| kräftiges Geschöpf, das hilflos die 
Beine zum Himmel streckt. 

Die Leute liefen herbei und sahen 
den Anstrengungen der Kutscher zu, 
das Pferd auszuschirren und wieder 
auf die Beine zu stellen. Zwei von den 
Zuschauern machten sich daran mit- 
zuhelfen. Die Arbeit war nicht leicht. 
Kaum hatte sich das Pferd halbwegs 
erhoben, so rutschte es neuerdings 
aus, und lag abgequält und matt auf 
dem Rücken. * 

Zur Gruppe von Menschen, die 
herumstanden, trat auch ein Weib 


Mit ernster Aufmerksamkeit ver- 
folgte sie die Anstrengungen der 
Kutscher. Nach einer Weile sagte sie 
zu mir als dem Nächststehenden: 
„Ist das nicht ein Jammer? Ist so 


| 





schrecklichen Wagen zu schleppen 
— und was bekommt es dafür? Nicht 
einmal satt zu fressen. Auf dem glat- 
ten Weg kommt unsereiner nicht ein- 
mal zu Fuß vorwärts. Und das muß 
diese Last die steile, glitschige Straße 
hinaufziehen. Es ist wirklich ein 
Jammer!" 


Und dann beugte sich das alte Weib 
wieder über ihren Korb, der über 
und über mit Wäsche angefüllt war, 
faßte ihn mit größter Anspannung 
der Arme an beiden Henkeln und hob 


mit einem mächtigen Wäschkorb, den | ihn auf. Sie grüßte und ging keuchend 


sie auf dem Gehsteig niederstellte. | 


mit ihrer schweren Last weiter. Noch 
einmal wandte sie sich mitleidig nach 
dem armen Pferde um, dann: ver- 
schwand sie im nächsten Durchhaus. 


Große Mühe und geringer Lohn ... 
die gute Seele! An sich selbst hat sie 


ein Pferd nicht zu bedauern? Diesen , nicht gedacht. 


GROSSMUTTER LÜGT. 


Von Roda-Roda. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Ziege ist ein genäschiges Tier; 
der Bock noch mehr: er ist lüstern. 
Alle Fehler und Tugenden der Ziege 
kommen von ihrer Naschhaftigkeit. 


Sie knabbert die zartesten, die süßen | 


Triebe der Bäume ab, die sprießen- 
den Spitzen der Halme — und so 
schädigt sie die Fluren. Ihr ist kein 
Sprung zu kühn, ein würziges Mäul- 
chen Gras zu erhaschen. Du mußt der 
Ziege nur einmal, ein einziges Mal 
Zucker gereicht haben oder auch nur 


einen Bissen gesalzen Brot — und sie | 


wird dir entgegenrennen, dir nach- 
rennen, dich beschnuppern, anbetteln 
und lecken. Sie wird sich dem näch- 
sten Fremden ebenso vertraulich und 
innig-belästigend anschmiegen, weil 
sie auch bei ihm Salz und Zucker ver- 
mutet, und sich alsbald von ihm ab- 
wenden, wenn er sie enttäuschte, um 
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In Jankowatz auf den weiBen Fel- 
sen ob dem tiefdunklen See da wohn- 
te eine Familie von Hirten. Er ein 
schweigsamer, in sich gekehrter 
Mann — sie eine überfleißige, nichts 
denkende Wirtin. Die Schwiegermut- 
ter, der Hirtin Mutter, war bei ihnen. 

Dorthin kam nie ein Mensch. Som- 


; mers hausten die drei einsam auf dem 


Fels mit ihren Ziegen, lauter braun- 


roten Ziegen — und unter ihnen in 


der Tiefe rauschte ein endloses Meer 
von Buchenwäldern — mitten darin 
der dunkle, ewig unbewegte blinde 
See. Man war dem Himmel so nahe 
wie der Erde — und der Himmel 
allein mit seinen jagenden Wolken, 
seiner strahlenden Bläue schien das 
Leben dieser Menschen zu bestim- 
men; denn die Erde bestand aus Fels 


! und Wäldern und See allein und 


zu dir, ihrer alten Liebe, zurückzu- | 
kehren, weil sie bei dir einer freige- . 
bigern Begrüßung gewärtig ist. Eine 
eile Dirne, ein liebenswertšs Ding, 


solch eine Ziege. 


änderte sich nicht. 


Vor Winter stiegen die drei mit 
ihren bimmelnden Herden vom Fel-. 
senhorst nieder nach Ljubin: zu einer . 
Zeit, wo die Ljubiner Bauern ihrer- 
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seits schon wieder ein-gut Stück wei- 
ter hinab ins Tal gezogen waren; so 
daß die drei Ziegenhüter und Hüte- 
rinnen auch die langen Monate im 
Schnee genau so allein blieben wie 
den grünen Sommer. 


Die Jankowatzer Hirten hatten ein 
Töchterchen, das war mit Ziegen- 
milch und Sonnenschein genährt. 
Keine andre Nahrung gibt so pralle 
Backen: Kinder, die bei Sonnenschein 
und Ziegenmilch aufwachsen, . haben 
leuchtende Augen und glühende, 
wirklich selbstleuchtende Wangen, 
die vor Kraft und Gesundheit zu ber- 
sten drohen: haben die Neugier, die 
Anhänglichkeit, die Behendigkeit, die 
Kletterkunst, die Naschhaftigkeit der 
Ziege — und braunrote Zöpfchen, an 
jeder Schläfe eins. Ich weiß nicht, 
warum das so ist; aber es ist so. 


Der Hirt, verschlossen wie er war, 
kümmerte sich nicht viel um das 
Kind, ließ es ins Leere plappern. Die 
Hirtin hatte viel anderes zu tun, als 
auf abertausend Fragen Antworten 
zu geben. Das Töchterchen aber 
wollt' alles kennen und beschnup- 
pern: wie eben Ziegen sind. Da hielt 
‘sich das Kind an die Großmutter. 


Diese Großmutter aber — ich 
meine, sie war nur für ihre Enkelin 
da. Sie fütterte die Enkelin, sie legte 
sie schlafen, sie hätschelte das Kind 
am Morgen, flocht ihm die Zöpfchen 
und fütterte es wieder. Eine auf- 
rechte, erstaunlich junge Frau — 
heiter, seltsam unschuldig und mäd- 
chenhaft — dabei aber so klug wie 
niemand sonst im ganzen weiten 
Kreis. Sie mußte ihr Leben in einer 
andern, bewegten, fremden und noch 
größern Welt begonnen und ver- 
bracht haben; denn sie wußte alles: 
warum man den Unken einen Napf 
Milch vor das Höhlchen stellen soll: 
damit sie nicht das Heu anzünden; 
warum die Hexen just auf Böcken 
reiten; wie die Zwerge hausen, wie 
sie ihr Holz spalten und wo sie es 
stapeln... 


die Enkelin zu lehren. 
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. „Alles, alles, alles wußte | 
die Großmutter und kargte nicht, es 
. rühre, im Innersten; 


Daß die Unken das Heu anzünden, 
hatte die Kleine selber miterlebt — 
wie anders könnt‘ der Schober da- 
mals in Brand geraten sein, just vor 
dem harten Winter? Die alte Unke ist 
scheu und schuldbewußt vom Ort der 
bösen Tat betreten in den See ge- 
hupft. Die Hexen hatte die Kleine 
mehr als einmal durch die Wolken 
rasen sehen um den Felsen, in grol- 
lenden Nachtgewittern. Und Zwerge 
— oh, ‘die Zwerge sägten jeden Mor- 
gen Holz unten im dritten Tal im 

chatten der Bäume, am hellichten 
Tag, und fuhren es heim auf winzigen, 
hochbeladenen Wagen, mit winzigen 
Pferdchen. Weit, weit unten im drit- 
ten Tal, am hellichten Tag. Es wären 
„doch die Ljubiner,“ murrte der 
Vater. 

Eins aber, was die goldene Groß- 
mutter wieder und wieder erzählte, 
das wollt' der Kleinen nimmermehr 
in den Kopf: daß es bei den Menschen 
nicht nur Ziegen, sondern Kühe gebe. 


‚Kühe, die weiß und rot gefleckt sind, 


zehnmal größer als Ziegen — Tiere, 
die zwar Milch gleich den Ziegen spen- 
den, nur viel mehr — und Muh! Muh! 
rufen, statt zu meckern. Im Schlaf 
und im Wachen — im Traum, der 
vom sinnenden Schauen ins Waldes- 
wogen gar nicht sehr verschieden war 
— immer sah die Kleine nur diese 
zehnmal größern, weiß und rot ge- 
fleckten Riesenziegen und hörte ihr 
Muh-muh. Sollt’ es wahrhaftig sein? 
Kann es so große, schöne Tiere ge- 
ben? 

Monate, vielleicht ein Jahr, quälte 
sich die Enkelin mit Neugier und — 
mit Zweifeln. Ja, mit Zweifeln. An 
Gott und den Teufel, an Wunder, 
selbst an Eisenbahnen und Städte, die 
drunten liefen und lägen, mochte sie 
willig glauben. An Kühe aber? Nein. 
Da irrte sich die Großmutter. Da 
irrte sie ganz gewiß. 

Und eines Abends, als die zarte, 
alte Frau ihr Märchen von den Rie- 
senziegen am buntesten ausgemalt 
hatte, ohne zu ahnen, wie heiß es die 
Enkelin bewege, wie tief es sie auf- 


als der Schlaf 


das kleine, raschelnde Lager von Bu- 


chenblättern floh und gigantisches, : 


weiß-rotgeflecktes Fabelvieh die Ein- 
bildung der Kleinen irr umtobte — — 
da faßte das Kind einen gigantischen 
Entschluß und führte ihn in der frü- 
hesten Dämmerung aus: 

In Großmutters viel zu weiten, 
schweren Schuhen schlurfte und klap- 


perte die Kleine zu Tal. Sie schritt 
nicht wie andre Leute — geraden- 
wegs —, sondern wie ein Wiesel oder 


eine Eidechse: husch! eine Strecke — 
und dann eine Pause zum Atmen und 


husch! 
Lauer. 

So kam sie in ein fernes, unbekann- 
tes Land. 


— — — Als sie gegen Mittag ster- 
bensmüde wiederkehrte, da waren 
die Wangen tränenüberströmt. Die 
Tränenströme rannen zwischen Fur- 
chen Staubes. 

Nichts. Keine Kühe gesehen. Nur 
Menschen und Ziegen. Eine Weltan- 
schauung, ein Glaube war erwürgt, 
vernichtet, zerstoben. Es gibt keine ° 


und husch! von Lauer zu 


Besinnen geduckt im Versteckchen: | Kühe, Großmutter lügt. = 


EMPOR. 


Einst zu stumpfem Fraße 
Kroch ich träg im Staub, 
Unbeschwingte Made 
Und dem Geiste taub. 


Als ein Falter schwebt’ ich, 
Der die Blumen ziert 

Und des goldnen Staubes 
Auf dem Flügel führt. 


Und zum Adler wuchs ich, 
Niederung-entrückt, 

Der die kühnen Fänge 
Nach den Sternen zückt. 


Und ich Tier verlodre; 
Form und Geist zersprüht, 
Wird in heilgen Feuern 
Ewig neu geglüht. 


Aufstieg allem Streben! 
Allem Tode Spott! 
Aufwärts, aufwärts, Leben, 


Wandle dich zu Gott! 


Hans Watzlik. 


ZWEI DICHTER. 


Skizze von Emil Ronald von Schramek. 


Man sprach von der neuen Novel- 
lensammlung Harry Dorpads und war 
sich darin einig, daB ein wirklicher 
Dichter aus den kleinen Novellen 
sprach, ein Dichter, der aus dem 
Vollen schöpfte, der auf den Grund 
der Frauenseele zu dringen und durch 
die Realistik seiner Kunst ent- 
schleiert, plastisch und ergreifend 
der Liebe auf ihren verschlungensten 
Wegen zu folgen verstand, in atem- 
raubenden Schilderungen nie be- 
schriebener Liebeswonnen. — — 

Im Nebenzimmer erklang das Vor- 
spiel eines Wolfschen Liedes und 
bald darauf eine zarte Mädchen- 
stimme. Alles strömte ins Musik- 
zimmer. Nur die schöne Frau Meda 


und ich, wir blieben zurück. Sie allein 


war stumm in ihrem Lehnstuhl ge- 
sessen, als man von Harry Dorpads 
neuem Werke gesprochen hatte. — 
Nun erhob sie den edlen, von bronze- . 
rotem Haare umrahmten Kopf zu mir 
empor. i 

„Sag', Rudolf, weshalb fehlt Dei- 
n e n Dichtungen die Glut, die Leiden- 
schaft, die den jungen Dorpad von Er- 
folg zu Erfolg führt!? Ich sehne mich 
ja so darnach, daß Du berühmt, be- 
wundert wirst . . Es tat mir gerade- 
zu weh, einen anderen in Deiner Ge- 
genwart so gewürdigt zu sehen!” — 

Ich blickte tief in ihre Augen... 
„Es ist mir nicht gegeben, Meda, ich 
kann nicht lügen, ich kann nicht schil- 


- 
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| 
dern, was ich nie gefühlt habe, was 
nie mein Herz bewegt hat!” 

„Rudolf! Wie ein leiser Aufschrei 
kam es von ihren Lippen. 

Ich ergriff ihre Hand: „Verzeih', 
Meda! — Ich wollte Dir nicht weh- 
tun!" 

„Du liebst mich nicht mehr, Ru- 
dolf,” sprach sie, indem sie leicht die 
Schultern hob, „ich habe es schon 
lange gefühlt .. . Seit Deiner letz- 
ten Novelle im „Mai" weiß ich es. — 
Ich war Dir nur ein Modell! — Nun 
die Erzählung geschrieben ist, die Du 
ja selbst „Episode“ betitelt hast, bin 
ich für Dich abgetan .. ." 

Ich wollte etwas erwidern, sie 
wehrte jedoch ab, erhob sich und ver- 
schwand zu den anderen ins Musik- 
zimmer. — 

Da erschien Lillis blonder Schel- 
menkopf hinter mir. 

„Störe ich Sie vielleicht, edler 
Dichter, beim Verfassen einer Dithy- 
rambe auf Frau Medas „Goldflut- 
Haar“?! Da kommen Sie übrigens 
schon zu spät; das hat Harry Dorpad 
bereits besorgt." Sie versank in 
den neben mir stehenden Klubsessel. 
„Gott, muß der viel miterlebt haben!" 
zwitscherte sie und neigte geheimnis- 
voll das niedliche Köpfchen zu mir. 

„Sie, Herr Rudolf, aber nichts wei- 
tererzählen, ich liebe Harry Dorpad 
und wenn ich es einmal Ihnen gesagt 
habe, so hatte ich mich eben damals 
in meinen Gefühlen getäuscht!!" 

„Sicherlich, Fräulein Lilli!" pflich- 
tete ich ihr lächelnd bei. 

„Sie — Sie sind ja überhaupt kein 
Mann und vor allem kein Dichter! — 
Der wahre Dichter muß erleben — 
und das Erlebte zu schildern verste- 
hen, dann kommt ein Kunstwerk | 
heraus! — Ganz entre nous, es heißt, 
daß die rothaarige Erika der Titel- 
novelle seiner neuen Sammlung Frau 
Meda ist. — Da sind Sie nun er- 
ledigt .. . Haben Sie denn diese 
herrliche Geschichte nicht gelesen?” 

„Ich habe sie gelesen, Fräulein 
Lilli. Es ist die schönste des ganzen 
Buches!" 
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„Und der geheimnisvolle Harry 
Dorpad soll tatsächlich in unserer 
Stadt leben!“ 


„Das stimmt allerdings, Fräulein 


Lilli. Ich kenne ihn sogar persönlich. 


Wenn's Ihnen Spaß macht, kann ich 
ihn ja zu Ihrem nächsten Jour mit- 
bringen. Ihre Frau Mama hat auch 


den Wunsch geäußert, ihn kennen zu 


lernen.” 
„Ist er schön? — Gewiß schwarz!" 


rief Lilli hastig. 


ter! 
„Groß — schlank?!" 
hastig. 
„Nein, Fräulein Lilli, er ist klein 


und — bucklig .. .” 


forschte sie 


„Das ist ja nicht wahr! — Sie ma- 
chen nur einen Scherz!” sprach sie 
ungläubig. „Wenn sie die Wahrheit- 


sprächen, wäre es doch nicht möglich 
gewesen, daß sich die schöne Frau 
Meda so in ihn hätte verlieben kön- 
nen. Die Novelle „Goldflut" ist ja 
eine durchsichtige Indiskretion! — 
Jeder hat Frau Meda sofort darin er- 
kannt. Sogar das Leberfleckchen auf 
dem linken Schulterblatt hat er nicht 
zu schildern vergessen und den alter- 
tümlichen Perlenring, den sie zu tra- 
gen pflegt!” 

„Frau Meda kennt Harry Dorpad 
gar nicht, Fräulein Lilli." 

„Wie hat er sie da so getreu schil- 
dern können?" 

„Er kennt siel” 

„Und er ist also wirklich klein und 
bucklig?” Traurig kamen diese Wor- 
te von ihren Lippen. 

„Ich habe die Wahrheit gespro- 
chen." 

„O, nein! Aus Ihnen spricht nur der 
Neid, der Neid der gewöhnlichen 
Sterblichen und der Künstlerneid! 
Sie ärgern sich obwohl Ihnen 
doch nie viel an mir gelegen war — 
daB ich mich in Dorpad verlieben 
könnte und — weil er besser schreibt 
als Sie” Nur mühsam verhaltener 
Zorn bebte in ihrer Stimme, — 

„Harry ist mein Freund, Fräulein 


| Lilli, und ein Künstler, den ich be- 


„Nein, braunes Haar hat ihr Dich- 





wundere. — Von Neid kann nicht die Und doch war alles nur geträumt, 
Rede: sein!” von ihm, dem liebedurstigen, geistvol- 

Da wurde Lilli nachdenklich und | len Dichter, für den nie ein Frauen- 
stützte den Blondkopf in ihre schlan- | herz in sinnlicher Leidenschaft ge- 
ke Hand. schlagen, der nie erleben würde, was 

Ich hatte sie lieb, die Kleine — | so herrlich, so sinneaufwühlend seine 
und es war einst eine Zeit gewesen, | Dichtungen durchtobte — das sie zu 
da ich das vorlaute, schnippische, | Kunstwerken stempelte . 


aber im Herzen so unverdorbene Kind Ich hatte die stolze Frau Meda be- 
geliebt hatte. — Stunden — Tage — | sessen und es hatte mich gereizt, 
ich weiß es nimmer .. mein Erlebnis in eine Erzählung zu 

Auch Harry Dorpad hatte Lilli da- projicieren. — Sie war schön gewe- 
mals geliebt; oft hatte er mir davon | sen, die Zeit mit ihr — schön, aber 
gesprochen ... Wenn sie geahnt | nicht ungewöhnlich ... . Als ich die 


hätte, daß die süße Geschichte von | Novelle damals beendet und sie noch- 
der blonden Trixie, mit den schlan- mals durchlesen hatte, wie eisigkalt 
ken Händen und Beinen, sie zum war mir da ums Herz geworden ass 
Vorbild hatte, daß sie vor ihm in | so leer — und mit hastiger Schrift 
einem von rotem Ampelschimmer er- | hatte ich den Titel „Episode" dar- 
leuchteten Zimmer auf einem Leo- | über geschrieben. — — 

pardenfell Kraquette getanzt, ihm Wd Lilli, meine liebe, blonde, 
dann im verdunkelten Zimmer die | naive Lilli! — Auch sie war bei mir 
Lippen wund geküßt und zum Ab- gewesen — hatte mich so lieb und 
schied k unbemerkt Sa Fläschchen schamhaft geküßt. — Ich habe sie. ge- 
Trefle incarnat ins aufgewühlte Bett, schont, Aber nicht aus Anständig- 
das sie doch wieder als Jungfrau ver- | keit! Sie hatte stets die schönsten 
lassen, geschüttet hatte, dessen Duft Augenblicke durch irgendeine kleine 
ihn dann das Erlebte von neuem er- | Banalität verdorben. Und so sind wir 


leben lieB! ... ; 
Und Meda, die schöne, stolze Frau aoscinandonjekommsn: ; ; 
Ich habe daraus ein kleines, frivo- 


Medal! In seinen Pelz gehüllt war sie > 

von einem Balle mit ihm geflohen und les Gedichtchen gemacht, 

sie hatten eine wahnsinnige Liebes- ~ 020 m 
nach durchküßt .... Die Morgen- Träume, Harry Dorpad, träume 
sonne hatte die Liebenden noch in | deine herrlichen Träume — lasse 
einer letzten, wilden Umarmung ge- Dichtungen aus ihnen erstehen und 
funden und das lose herabwallende | flehe zum Himmel, daß Dir die 
Goldhaar der Geliebten in eine | Frauen um dieser Deiner Dichtungen 
schimmernde „Goldflut” verwandelt, | Willen nie ihre Liebe schenken! — 
in welcher er rettungslos versunken Erflehe es für Deine Kunst! 


T 


war... Die Wirklichkeit könnte zerstören, 
Ja, es war Meda gewesen, die | was die Phantasie Dir in so herrlichen 


schöne, stolze Medal Farben vorzugaukeln versteht. 


NIX UND WALDSCHRAT. 
Friedrih Jakscd. 


Der Waldschrat sitzt im Binsekraut . Und wie es im traumhaft goldenen Glanze 
Auf einem moosigen Steine. Sich wiegt in zierlichem Ringeltanze, 

Er lugt nach einem -Nixchen traut, Ins Schratenherz die Liebe zieht. 

Das seine weißen Glieder Und munter beginnt er zu singen 

Die Seewiese auf und nieder Und läßt es mutig erklingen, 

Badet im Mondenscheine. Das einzige, einfache Liebeslied, 
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Das er von den Vöglein im Walde erlernt: 
In Liebeslust, in Liebesschmerz 
Immer dieselbe, die gleiche Terz: 
Kuckuck! 
Das Nixchen hält im Tanze ein: 
„Komm her,zu mir, Geselle mein! 
Komm, komm! und tanzen wir! 
Wenn deinem alten Schratenbein 
Gelungen ist der Ringelreihn, 
Bekommst — einen Kuß von mir!" 
Das läßt er sich nicht zweimal sagen. 
So schnell ihn seine Füße tragen, 
Sein rundes Bäuchlein ihm’s gestattet, 
Wird durch das Binsekraut gewatet. 
Schon ist er bei dem Nixchen klein, 
Das reicht ihm beide Hände fein, 
Und tippetapp, 
Wiesauf, wiesab 


Im Mondenschein 
Geht der Reihn. 
Dem Schraten wird % schwül, so heiß, * 
Auf seine Stirne tritt der Schweiß, 

Wie er sich müht: — es ist zu dumm! — 

Sein Bäuchlein bringt er nicht herum. 

„Ach, Nixenkind, ich — ich kann nicht mehr! 
Das Tanzen fällt mir schrecklich schwer.“ 
Das kleine Nixchen schelmisch lacht: 

„Du hast es doch ganz brav gemacht. 

Hol dir den Lohn! 

Ich warte schon!" 

Er stürzt zu ihr in lauter Freude, 

Au! — Stößt die Nas’ an eine Weide 
Und über den See ein Stimmchen lacht: 

„Waldschrat! — Kuckuck!" 


DIE PARABEL. 


Rudolf Freiherr Pro häzka. 


Der letzte Abend des Karnevals 
ist angebrochen und die erlesenste 
Gesellschaft der Residenz ebeng im 
Begriff, der Einladung zu einem bal 
masqué im Palais des Ministers Vi- 
comte dè Prét zu folgen. 

ährend sich dieser noch mit sei- 
ner Toilette, die Frau des Hauses mit 
den letzen Anordnungen beschäftigt, 
schreitet Vikomtesse Lilly, in ein 
reizendes Rokoko-Kostüm gekleidct, 
sinnend durch die glänzend erieuch- 
teten Gemächer; sie gelangt zu einem 
Erkerzimmer, das, gehüllt in das 
matte Licht einer farbigen Arıpel, wie 
geschaffen zum Träumen und -— Lie- 
ben scheint. Dort, auf dem köstlichen 
dos-a-dos läßt sie sich nieder und er- 
blickt im hohen Spiegel ihr gegenüber 
die eigene Gestalt. Vikomtesse ist 
schön, nicht nur in diesem Augen- 
blick, da eines der kleidsamsten Ge- 
wänder, die man je ersonnen, den 
Reiz dieser Gestalt erhöht -- sie ist 
immer berückend schön, wie und wo 
sie sich auch zeigen mag; das weiß 
die Gesellschaft, das sagen ihr selber 
auch die geistblitzenden Augen. -— —- 
Ja, Geist! Sie wendet sich unmutig ab 
von ihrem Bilde. In plötzlicher Er- 
regung wogt ihr Busen schneller auf 
und nieder und fieberhafte Glut rötet 
ihre Wangen; schon naht die letzte 
Nacht des Karnevals und mit ihr die 
Frist, da sie ein gegebenes Verspre- 
chen erfüllen soll — und noch immer 
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nicht konnte dieser sonst so scharfe 
Geist die richtige Lösung finden. 
Wie war es doch dazu gekommen, 
daß sie in übermütiger Laune ver- 
sprach, was zu vollführen ihr nun so 


schwierig schien? Noch einmal! 
weckte sie jene Augenblicke des 
ee Vormittags zur Erinne- 
run 


Unten i im Erdgeschosse, als sie eben 
in den ‚kleinen, reizenden Wintergar- 
ten eintreten wollte, um nach ihren 
Blumen zu sehen, war er, der schöne, 
schlanke Mann, in dem Flur des Hau- 
ses erschienen. 

„Ah, guten Morgen, Baron!" rief 
ihm Lilly grüßend entgegen, indem 
sie winkte, mit in den Garten zu 
kommen. „Sie bringen mir wohl das 
versprochene Buch?" 

„Gewiß, Vikomtesse. nur darum bin 
ich gekommen!" entgegnete er mit 
einem feinen Lächeln und erwiderte 
leicht den Druck der ihm dargebete- 
nen Hand. Dann wandelten sie zwi- 
schen den duftenden Blumen und 
Blüten und unter den hohen Palmen 
dahin, aber nicht — ungestraft. 
Wieder war das Gespräch auf die 
bürgerlichen Mädchen gekommen, auf 
die ehrsamen, züchtigen und beschei- 
denen Jungfrauen, für die zu schwär- 
men er — wenigstens vorgab; er, der 
adelige Mann, der es unternehmen 
wollte, gegen die schmachvolle Ver- 
sunkenheit seiner höheren Genossen. 


õffentlichen aufzutreten, gegen ihr 
Leben und Wandeln die giftigen tö- 


tenden Pfeile des geschriebenen Wor- 


tes zu schleudern. 


i 


Sie fühlte, wie ihr seine Rede im- ; 


mer mehr das Blut in.die Wangen 


trieb, sie fühlte, wie er immer grau- | 


samer ihren Stolz verletzte, doch | 
nicht den Stolz des Adels, sondern | 
den ihrer Liebe. UnbewuBt, aber 


glühender und glühender begann die 
Flamme der Eifersucht in ihr zu lo- 
dern, als er sagte: 

„Lilly, Sie wollen meine Freundin 
sein, Sie müssen mich also verstehen. 


In Kreisen, wo man bemüht ist, nicht ; 


zu überlegen — weil man es nicht 
vermag — sondern nur einander 
überlegen zu sein, nicht im Geiste, 
sondern nur in der Aeußerlichkeit, wo 


es gilt, nicht nur sein Gemüt zu ver- 
leugnen, sondern überhaupt keines 


zu besitzen oder nie ein solches be- 
sessen zu haben, nur zu genießen 
und seinen Vorteil zu ziehen, ohne an 
etwas zu denken, weil der Kopf hohl 
und das Herz ein bloBer Muskel ist 
— in solchen Kreisen kann ich mich, 
dem vielleicht allzuviel Gemüt ge- 
geben ist, nicht heimisch fühlen. Eine 


Frau — und besäße sie die größten ' 


Vorzüge des Körpers und des Geistes 
— die sich meiner Liebe bewußt ist, 
aber für andere dasselbe Lächeln 
fände, wie für mich, weil sie darin 
den guten Ton der Gesellschaft sieht, 
seine Gefühle zu verbergen, eine 
solche Frau müßt' ich hassen, wenn 
ich überhaupt hassen könnte, und 
wenn sie mir tausendmal unter vier 
Augen sagte, daß sie mich wieder 
liebe, ich würde es ihr nicht glauben. 
Könnten Sie es dann dem Manne ver- 
argen, wenn er zu dem einiachen, 
schlichten Mädchen, das sich in seiner 
Unschuld ihm unbekümmert in die 
Arme wirft, seine Zuflucht nimmt?" 

„Eine schöne Unschuld, die sich in 
die Arme wirft!” fiel Vikomtesse ihm 
leicht spottend in die Rede. 

Da deutete er auf eine wundervolle, 
rubinfarbene Rose, die in !hrer Nähe 
berauschende Düfte hauchte, und 


fuhr fort: 


\ 





„Wenn ich die Schönheit dieser 
Rose noch so sehr bewunderte und 
mich von ihr entzücken ließe, fänd.: 
aber nicht die Befriedigung, die ich 
gesucht in ihr, sondern in diesen be- 
scheidenen Blümchen hier unten — 
er mẹinte einige Gänseblümchen, die 
unter üppigen Farrenkräutern, zu 
Füßen der Rose gepflanzt waren — 
müßt‘ ich jene fliehen und meine 
ganze Liebe auf diese übertragen.“ 

„Nun, wenn Sie Ihr. Glück bei den 
Gänseblümchen finden woilen, kann 
ich Sie daran nicht hindern,” meinte 
Vikemtesse gereizt. 

„Das heißt, Sie wollen nicht!” 
entgegnete er. 

„Und wenn sich auch wollte, Sie 
glauben mir ja nicht!" 

„Man muß dem glauben, 
überzeugt." 

„Gut, ich will die Hand zum Frie- 
den bieten und versuchen, Sie zu 
überzeugen." 

„Sie, Lilly — wann?" 

„Wann Sie wollen.” 

„Noch ehe dieser 
Ende ist?” 


„Ja, noch ehe er zu Ende ist. Sie 
sollen prüfen, ob es „in diesen Krei- 
sen“ noch ein Gemüt und einen Geist 


der 


Karneval zu 


An unsere Abonnenten! 

Infolge der neuerlichen enormen Erhöhung 
der Druckkosten haben wir, trotz der nun- 
mehrigen künstlerischen Ausstattung und 
der Erweiterung des Umfanges, den Jahres- 
Bezugspreis von 6 auf nur 10 K (halbjährig 
5.50 K), im Ausland 8 Mk., 4.50 Mk., erhöht; 
im Einzelverkauf auf 1 K, 80 Pig. 

Wir hoffen zuversichtlich, daß unsere bis- 
herigen Abonnenten sich, den angeführten 
Gründen Rechnung tragend, durch Nachzah- 
lung von 2.40 K auf beiliegendem Erlag- 
scheine den weiteren Bezug für das ganze 
laufende Jahr sichern werden! 

Rückständige Abonnementsgebühren 
belaufen sich hiedurch auf 8.40 K. 


Die Administration 
von „Der Erker". 
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gibt. Sie versprechen mir dagegen, 
bis dahin mit den Gänseblümchen 
noch zu warten?” 


‚Ja, mit Freuden!" 
„Und nun, auf Wiedersehen!" 


„Auf Wiedersehen denn, morgen 
Abend! . 


Vikomtesse Lilly erhebt sich; sie 
ist sehr aufgeregt; ihren heißen Wan- 
gen Kühlung zufächelnd, geht sie in 
dem kleinen Gemache unruhig auf und 
nieder. Da erinnert sie sich wieder 
des kleinen, eleganten Buches, das 
er ihr gestern gebracht. Es ist sein 
letzterschienenes Werk. „Dichtungen 
in Prosa von Friedrich von Rolstein” 
lautet der Titel. Sie nimmt das Buch, 
das sie vorhin zu sich gesteckt, aus 
der Tasche ihres Kleides und schlägt 
es auf, gerade an der Stelle, wo das 
seidene Lesezeichen liegt; schon ge- 
stern hat sie diese Zeilen oft und oft 
überlesen, und immer mehr wird es 
ihr zur Gewißheit, daß diese Worte 
auf sie selbst gemünzt sind; warum 
hätte er auch das Zeichen gerade zu 


dieser Stelle gelegt? Vikomtesse 
liest abermals: 
„Parabel. — Es war im Garten. 


Neben dem jungen frischen Hollun- 
derzweige, der sich dort im Winde 
wiegte, stand eine schlanke Rose in 
ihrer vollsten Blüte. Wie sie es ver- 
stand, mit ihren Genossen zu koket- 
tieren! 





Der junge Hollunder daneben är- 
gerte sich darüber, denn er liebte die 
Rose. 

Oftmals, wenn es ihm zu wehe tat, 
sagte er leise zu ihr: „Liebst Du mich 
denn gar nicht mehr?” Und dann 
neigte.sich die Rose immer zu ihm 
und sprach: „Wie lange willst Du 
noch zweifeln? Laß’ mir doch diesen 
harmlosen Scherz!" 

Und sie sah ihn so wunderbar an 
und hauchte den süßesten Duft über 
ihn. Dann war er beruhigt. 

Wie doch die Rose dachte? „In 
meiner vollen Schönheit will ich das 
Leben genießen und sind erst die er- 
sten Blätter gefallen, will ich in sei- 
nen Armen sein, er — er wird war- 
ten, er liebt mich ja zu sehr! ... 


Und es gingen die Tage, und die 


ersten Blätter waren gefallen. 
„Dein!" flüsterte die Rose und wollte 
sich zum Hollunder neigen — aber 


der war verschwunden. 

Trauer, Wut, Beschämung schweb- 
ten über der Rose, dann breiteten 
sich noch ihre letzten Blätter spöt- 
tisch auseinander: „Schade, daß die- 
ser dumme Hollunder —" Da brach 
sie in sich zusammen. Und ringsumher 
scholl es wie schadenfrohes Kichern, 
das kam von den jungen Blumen, die 
lachten, denn sie wollten es einmal 
gescheiter machen, als Freundin 
Rose; sie wollten und konnten es ja 


auch tun.” 
z (Schluß folgt.) 


DER HUND. 
Von Ridard Rieß, Münden. 
(Nachdruck verboten.) 


Als ich näher kam, war der 
schwarze Punkt zu einem Knäuel, 
und da ich noch interessierter heran- 
trat, zeigte sich dieser Knäuel als ein 
enggespannter Halbkreis staunender 
Menschen, die, mehrere Glieder tief, 
den halben Straßendamm füllten. 

„Was gibt es denn hier?"-fragte ich 
einen Mann im Havelock, der einen 
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Rucksack trug, sein Fahrrad bei der 
Hand hatte und sich dadurch als 
„Ausgeher" (anderswo Laufdiener 
genannt) auswies. Dieser würdige 
Graubart erwiderte nur dieses, aus 
bedächtiger Ueberlegung: „I schaug 
halt, daß d’ Leut’ schaug'n, und da 
möcht i fei nl n, was dees hia z' 
schaug'n wär. 


Man wird mir glauben, daß diese ` 
Antwort meinen Wissensdrang nicht | 


vollends befriedigte, und da ich sah, 
daß Straßenbahnen zugweise anhiel- 
ten, die Menschenmenge nicht zu stö- 
ren, und daß auch die Droschken und 
Lastfähren zu wahren Fuhrparks an- 
schwollen, ward jäh auch mein In- 
teresse an dem geheimnisvollen Ver- 
kehrshindernis riesengroß, und so 
drängte ich mich denn durch den 
Ring. Hatte man eine verdächtige 
Persönlichkeit gepackt? War eine 
Verhaftung vorgenommen worden? 
Aber nein! Eben sagte wer, den 
ich anstieß: „Daß da wieder a- 
mal koa Schutzmann net da ist!" 


Also kein krimineller Zwischen- 
falll! War etwa — sowas kommt ja 
vor — war etwa ein Pferd gestürzt? 


„Ja, grüB Gott, Herr Docta”, hörte 
ich plötzlich eine Stimme neben mir. 
Das kam von der Annie. „Ausgang 
heut‘, Annie?" fragte ich. Denn sonst 
herrschte die Gute als Kellnerin in 
meinem Stammlokal. 

„Naa," sagte sie. „Nur an G’sund- 
heitskuchen hab i kaufen woll’n. Mei 
Wassermadl is nämlich zu blöd, der 
schmierens fei altbackns G'lump 
an... und bei uns im G’schäft, da 
sieht man net viel fürs Geld. . . Und 
wie i d’ Leut' hab stehn sehn, nachha 
bin i halt auch stehn blieb'n. An 
Hunderl hab'ns überg'fahr'n. So a 
liebs Dingel an Foxl. .. Da hörn's 
net. K Hundsfrauerl sagt dem 
windigen Lackl mit sei'm Radl, dem 
g'scherten, glei zünftig was. . .” 

Ja, da hörte ich es auch, und da ich 
nicht zurückkonnte, sondern immer 
weiter nach vorn geschoben wurde, 
stand ich bald in der vordersten 
Reihe, Da sah ich nun das braune 
Tier, das am Boden lag und kläglich 
wimmerte. Sein linkes Hinterbein 
zuckte kreuzjämmerlich. Die Besitze- 
tin aber sprach auf den jungen Bur- 
schen ein, der neben seinem Zweirad 
stand und nichts entgegnen konnte. 

„So a Bursch g’hört eing’sperrt!" 
sagte einer der Umstehenden. 

„Tuats weh, Hansl?” fragte ein 
anderer, 


| 
| 





Die Umstehenden streichelten das 
arme Tier. Sie rührten sich nicht vom 
Flecke. Hinter ihnen stauten sich die 
Wagen. 

«Na, dees arme Hunderl ... 
lieb's schaugt . . .” 

„Man müßt's beiseit schaff'n .. 
in a Hausgang nei‘ meinte einer und 
rührte sich nicht vom Flecke. 

„Umschläg müßt man halt mach'n, 
sagt ein anderer und stand daneben. 

as arme Hündlein wimmerte un- 
unterbrochen, 

Einer, der nun zu sprechen anhub, 
wischte seine Brillengläser und wak- 
kelte dabei mit dem großen Kopfe: 
„Nein... nein” sagte er... „Ich 
hatt' auch einmal einen Foxterrier .. 
ein sehr schönes und sehr treues 
Tier . . . Kuno haben: wir ihn geru- 
fen... Aber .. . — ich weiß nicht, 
wie die Herrschaften zu der Tat- 
sache; Automobil als Verkehrsmittel 
stehen — . . . ich jedenfalls meine 
und behaupte . . . na, kurz und gut, 
das Automobil ist dem Hunde Kuno, 
ja, einfach, ja über den Leib gefahren, 
und wie ich nun den Chauffeur zur 
Red’ stellen will, da . 

Da war. es der Annie endlich ge- 
lungen, sich Platz zu schaffen. Sie sah 
das Hunderl, das sich am Boden 
wand, gab ihr Kuchenpäckchen dem 
Nächstbesten zum Halten, kniete bei 
dem Tierchen nieder und streichelte 
über sein Fell. Dabei rief sie empört: 
„Wo habts ös denn Euern Verstand 
allemitanand? Da verzählts Euch 
G'schicht'n und dös Viecherl, dös 
arme, möcht glei hi werd'n vor 
Schmerzen ...“ Und, zu mir ge- 
wandt, halb auch zu der ratlosen 
Hundebesitzerin, sagte sie noch dies: 
Ihr Stammgast Mayr sei ein Veteri- 
när, der sitze gerad' an seinem Platze. 

Und dann nahm sie das Tier auf 
den Arm und trug es beiseite wie ein 
kleines Kind. 

Die Leute waren sehr erstaunt. 
Was ging der fremde Hund denn die 
Kellnerin an? Und sie waren auch 
wenig erfreut. Denn sie mußten nun 
auseinandergehen, und auch nicht der 
leiseste Vorwand bestand hinferner 


wie 
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für StraBenbahnen, Droschken und 
Lastfähren, zu warten und sich auf- 
zubauen. 
Als alles wieder in seiner Ordnung 
war, kam auch ein Schutzmann. 
Der Ausgeher bestieg nun auch 
seinerseits sein Rad. Aber vorher 


> 


DAS NACHTWANDELN 


sagte er noch, zu mir gewandt: „Na... 
a solchene G'schaftlhuaberin . .. a 
solchene . . . I hätt halt alleweil gern 
g'wuBt, wie dees ausgangen is mit 
dem Automobül und dem Herrn, dem 
noblichten . . . a solchene G'schaftl- 
huaberin, a solchene . . .” 


DER MONDSÜCHTIGEN. 


Von Dr. Thraenhart, Freiburg i. Br. 


Es gibt wohl keinen Menschen, der sich 
nicht erinnerte, mal im Schlafe geträumt 
zu haben, daß er über irgend etwas Ange- 
nehmes oder Unangenehmes lachen oder 
weinen mußte. Wenn nun diese bloße Vor- 
stellung des Lachens oder Weinens sich 
verwirklicht und in Handlungen übergeht, so 
fängt der Schläfer tatsächlich an, hörbar zu 
lachen, zu weinen, zu reden, zu stöhnen. 
Das ist keineswegs eine so seltene Erschei- 
nung. Auch träumt man öfters, daß man 
irgend wohin geht oder irgend eine Be- 
schäftigung ausführt. Mit der bloßen Vor- 
stellung zu gehen, hat es bei den meisten 
Menschen sein Bewenden. Es gibt aber 
Leute, bei denen sich auch diese Traum- 
Vorstellung in die entsprechende Handlung 
umsetzt, die also nicht gur träumen, zu ge- 
hen, sondern schlafend wirklich ihr Bett 
verlassen und umhergehen oder die Hand- 
lungen tatsächlich ausführen, die sie im 
Traume sich vorstellen. Der Breslauer Arzt 
Dr. Ebers beobachtete seinen elfjährigen 
Pflegesohn, wie er im Traume laut sprach, 
zur Zeit des Vollmondes aufstand, umher- 
ging, Gegenstände anfaßte, ruhig vor ab- 
sichtlich hingestellten Hindernissen auswich, 
das Fenster öffnete, hinausschaute und 
schließlich wieder ins Bett stieg, ohne am 
anderen Morgen von dem Vorgefallenen 
das geringste zu wissen. 


Derartige Personen nennt man Nachtwand- 
ler, Schlafwandler oder Somnambulen (vom 
lateinischen somnus Schlaf, und ambulare 
wandeln). Der Volksmund hat für sie die 
Bezeichnung „Mondsüchtige” erfunden, um 
damit einen Einfluß des Mondes auf ihren 
Zustand anzudeuten. 


Die erstaunliche Sicherheit, mit der die 
Nachtwandler oft recht schwierige Leistun- 
gen vollfühsen, erklärt Dr. J. Finckh mit 
ihrem außerordentlich feinen Muskelgefühl 
in diesem Zustande, das ihnen sehr leicht 
die Erhaltung des körperlichen Gleichge- 
wichtes und die Vermeidung von Hinder- 
nissen, die sich in den Weg stellen, gestat- 
tet. Dazu kommt der Umstand, daß die 
ganze Aufmerksamkeit sich ausschließlich 
der‘ Ausführungsi»der Tatszuwendet; - -ohne 
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durch irgend etwas anderes abgelenkt zu 
werden. Also andere Vorstellungen, z. B. 
die Furcht zu fallen oder Bedenken gegen 
die Ausführung treten nie auf. Dadurch 
fällt der Hauptumstand weg, der einen 
Wachenden in ähnlicher Lage schon an und 
für sich unsicher macht. Der Nachtwand- 
ler führt seine Handlungen aus wie ein un- 
wissendes Kind. Er kennt die Gefahr nicht, 
hat daher auch keine Angst, keinen Schwin- 
del. Ueber gefährliche Wege zu gehen ist 
nicht schwierig, wenn man nicht weiß, daß 
sie gefährlich sind. Legt man z. B. eine 
Holzlatte auf den Erdboden, so wird man 
sich nicht scheuen, auf ihr von einem Ende 
zum anderen zu gehen. Erhöht man sie 
aber nur um einen Fuß, dann werden die 
meisten schon mit Zaghaftigkeit darauf her- 
umbalanzieren, und bei Erhöhung um einen 
Meter werden nur wenige sicher bis ans 
Ende gelangen, obgleich die Latte dieselbe 
und vor allem gleich breit geblieben ist, 
aber die zur richtigen Ausführung nötige 
Aufmerksamkeit wird abgelenkt durch die 
Angst und Furcht zu fallen. Es könnte jeder 
mit Leichtigkeit auch über Dächer gehen 
wenn sie” auf ebener Erde ständen. Der 
Nachtwandler sieht und hört wie ein Wa- 
chender, wird aber durch keinerlei Ablen- 
kungen oder Bedenken gestört, so langg er 
nicht erwacht. Tritt Erwachen z. B. durch 
Anrufen ein, dann kommt ihm auch die Er- 
kenntnis der Gefahr, er erschrickt, verliert 
oft das Gleichgewicht, und ein Sturz in die 
Tiefe kann die Folge sein. 

Nicht nur körperlich schwierige Leistun- 
gen vollbringen die Nachtwandler, sondern 
auch solche auf geistigem Gebiete. Dr. 
Finckh berichtet folgenden Fall: Ein Rechts- 
anwalt hatte in einer schwierigen Rechts- 
angelegenheit ein . Gutachten abzugeben. 
Nachdem er sich einige Tage lang den Kopf 
darüber zerbrochen hatte, bemerkte seine 
Frau eines Nachts, daß er sich vom Lager 
erhob und an seinem Schreibtisch längere 
Zeit beschäftigte. Sodann suchte er das 
Bett wieder auf. Am anderen Morgen er- 
zählte er seiner Frau, er habe nachts im 
Traum das Gutachten in einer äußerst klaren 
Weise erledigt, leider sei aber dessen In- 


hat, 
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2a 


balt seinem Gedächtnis vollständig ent- 
schwunden. Zu seinem größten Erstaunen 
fand er, von seiner Gattin zum Schreibtisch 
geführt, dasselbe dort geschrieben vor. Es 
erwies sich als durchaus sachgemäß und 
klar abgefaßt. 

Das Nachtwandeln ist im allgemeinen als 
ein krankhaftes Träumen aufzufassen. Die 
davon befallenen Personen sind meist ner- 
vös oder epileptisch belastet. Die beiden 
Hauptkurmittel sind: abends recht zeitig und 
wenig essen und die ganze Nacht hindurch 


— a 


GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


Hermine K., Dux. Die Schrift, wahrschein- 
lich eine männliche, zeigt sehr kühlen und 
willensstarken Charakter. Der Schreiber 
wird sich nicht begeistern, nicht schwärmen, 
zeigt jedoch einen guten, einfachen Ge- 
schnack. Er ist etwas egoistisch .und neigt 
nicht zur Nachgiebigkeit, ist aber ein ziem- 
lich ausgeglichener, nicht leichtsinniger 
Mensch. In irgend einer Beziehung mag er 
jedoch einen Einschlag 


zeigen muß. Die Person ist jedenfalls viel 
energischer als Sie, auch gemessener und 
strenger in ihrem Wesen und neigt wohl 
auch etwas zur Aggressivität. Es ist eine 
ausgesprochene, schwer beeinflußbare Per- 
sönlichkeit vorhanden. 


Waldemar, R...g. 
ein wenig kalligraphiert, 


Sie haben vielleicht 
doch sieht man 


GLOSSARIUM. 


Wahres Geschichtchen. 


Im Kursalon eines Badeortes fand ich 
einmal — am Kleiderständer befestigt — 
lolgenden Zettel: 

»Derjenige, der vor einer Woche meinen 
Regenschirm von hier fortgetragen und den- 
selben nicht zurückgebracht hat, wird hie- 
mit aufmerksam gemacht, daB er sich das 
hiezu passende Futteral in meiner 
Wohnung (Parkstraße 3) abholen kann!” 


Er auch. 


. Der Eine (angesichts einer Zigaretten- 
front): „Ich habe mir: das Tabakrauchen ab- 
gewöhnt." | 

Der Andere (seinen Glimmstengel paf- 
fend): „Das Taba krauchen? Ich auch!" 


Einfach. 


A.: „Mir ist furchtbar kalt in dem dünnen 
Mantel!" 


B.: „Zieh ihn aus!” 


in frischer, kühler Luft bei offenem Fenster 
schlafen. Scheint der Mond, so muß das 
Zimmer vollständig verdunkelt werden. Das 
Bett sei nicht zu dick und warm; Woll- und 
Steppdecken sind besser als Federbetten. 
Nachtwandler läßt man nicht allein schla- 
fen, damit man sie stets überwachen kann. 
Sehr günstig wirkt vor dem Schlafengehen 
Wandern, Turnen, körperliche Arbeit und 
zuletzt ein warmes (nicht heißes Bad). Der 
allgemeine Nervenzustand ist durch indivi- 
duelle ärztliche Kurvorschriften zu bessern. 


immerhin, daß Sie nicht sehr energischer 
Natur sind und, abgesehen von einem ganz 
ausgeprägten Sinn für schöne Form, noch 
wenig Individualität haben, die sich jedoch 
bei der vorhandenen Einbildungskraft, nach 
Ueberwindung eines gewissen Jugendpessi- 
ınismus zweifellos einstellen wird, wenn Sie 
im rechten Zeitpunkt an sich arbeiten. Auch 
Ansätze von Willenskraft sind vorhanden. 
Sie sind eine offene, ehrliche Natur, sollten 
sich aber noch etwas mehr in sich selbst 


vertiefen. 


ins Extravagante | 


haben, der sich jedoch nicht in Äußerlichem | brieflich beantwortet. 


| unverstellter 


` Jlegter Gebühr von 4.— K 


„Cosicius”, A. P. 33 und ,,Siebenschön“ 





Alle Schriftproben (mindestens 20 Zeilen) 

Schrift, Tinte, Angabe, ob 
Herr oder Dame erwünscht) sind mit beige- 
zu richten an die 
Redaktion von „DER ERKER“, Prag-Smi- 
chow 476. 


Heiliger Johannes von Nepomuk! 


Heil'ger Johannes von Nepomuk, 
Der Du stehst auf der Prager Bruck, 
Wir bitten für Dich! 

Heil'ger Johannes, durch lange Zeit 
War Dir ein Jahrmarktfest geweiht 
Mit Raketen und Pöllern. 

Heil'ger Johannes, aus nah und fern 
Pilgerte alt und jung so gern 

Zu Dir im Maien! | 

Heil'ger Johannes, im heurigen Lenz 
Hast Du zu starke Konkurrenz 

Am Altstädter Ringplatz! 

Heil'ger Johannes, am 16. Mai 
Stehst Du ganz einsam. Vorbei, vorbei 
Sind Raketen und Beten! —- 
Heil'ger Johannes, den jeder kennt, 
Von Deinem Ehrenpostament 

Will man Dich stürzen! 

Heil'ger Johannes, in früherer Zeit 
Hast Du uns oft durch Trost erfreut 
Und durch Fürsprach im Himmel! 
Heil'ger Johannes, in Dankbarkeit 
Fleh'n wir für Dich auf Erden heut: 
Man lasse Dich stehn auf der Prager Bruck, 
Heil'ger Johannes von Nepomuk! 


Schaber—nack. 
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DER DESERTEUR. ; 
Novelle von Georg Mannheimer. 
5, Fortsetzung. Nachdruck verboten. 


Timofei ist sich endlich darüber | ben Erwachen seinen Traum, den 
klar geworden, daß der Krieg aus ist. | glücklich ausgeträumten, nach. Wo 
Krieg ist doch Schießen, Hurraschrein, | hat er nur diesen riesenhaften, fin- 
Trommelfeuer, Scheinwerfer, Schrap- | stern Zug her, diese dumpfen Räume, 
nells, Lärm bei Tag und Nacht: Sin —- | in denen stockwerkartig steife, 
bum, Sin — bum — wachsbleiche Menschen untereinan- 

Es gibt keinen Lärm mehr in der | der liegen? Dann fährt irgend ein 
Welt. Wie ruhig, wie unermeßlich | Automobil — das ist komischer Wei- 
ruhig ist es. Die Ruhe liegt wie ein | se rot und weiß bemalt. Ein Pope mit 
Starres, Unverrückbares über dem | langem, biblischem Bart hadert mit 
weißen Morgen, Sie wächst ins Zim- | Michael Michailowitsch: erst das 
mer herein, sie quillt wie ein weißer, | Kruzifix — dann die dicke breite 
mütterlich beruhigender Arm über | Gummibinde. Der alte Sünder Mi- 
das weiße Linnen. Es wäre töricht, | chael! Jetzt rauft er sich scHon mit 
widersinnig, diese schöne Ruhe zu dem heiligen Väterchen herum! Aber 
stören: diese Ruhe, in der man so | das Kruzifix ist so seltsam: es ist 
leicht wird, daß man nicht einmal sei- | scharf, kalt, grausam wie der Kreuz- 
nen Körper, 'seine Füße fühlt. Daher | balken auf Gethsemane. Und es 
unterdrückt Timofei eine Regung, | schneidet so schmerzhaft in die Glie- 
sich umzuwenden oder gar die Augen | der, wie ein scharfes Holz — nein, wie 
aufzuschlagen. Wozu? Lieber still | ein scharfes Skalpell — und dann 
daliegen und erfrischt fühlen, daß man | fängt es an zu bluten wie der Leib 
aus einem wüsten, unerhört dummen | des Heiland. — Und der Pope macht 
Traum erwacht ist. Timofei lächelt in | ein finsteres Gesicht — — Man wird 
sich 'hinein. Ja, es ist seltsam, was | schwach, so schwach unter dem Kru- 
man für wildes Zeug zusammen- | zifix! Aber dann wächst auf einmal 
träumt. Er spürt ein leises Stechen | ein zweiter Balken aus der Erde: ne- 
im Kopf und da werden wieder einige ben Timofei krümmt sich der Klein- 
Stücke, einige phantastische Situatio- | russe Tolstoi unter dem Kreuze: aber 
‘nen lebendig. Timofei genießt im hal- sein Antlitz wird umso heller und 
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leuchtender, je finsterer der Pope 
starrt. Eine ungeheuere Posaune wird 
sein Mund. Und ehe Timofei — nein, 


der Heiland — oder doch Timofei das | 


Haupt an die Brust sinken läßt, hört 
er das Brausen einer Orgel: Wer zu 
Gott wandert, muß alles zurücklas- 
sen! Und dann verfinstert sich der 
Himmel und zwei leidvolle Gesichter 
neigen sich über einen Toten: Mut- 
ter Sonia und die Sünderin Magda- 
lena. Warum hat Magdalena matt- 
silberblondes Haar? Haar, das mar. 
küssen möchte? Kann denn ein Toter 
küssen? Und darf man eine Heilige 
küssen? Aber Magdalena ist ja gar 
keine Heilige. Magdalena ist die klei- 
ne Waise, die Tochter des Registra- 
tors! Der kleine Vorstadtgarten ist 
wieder da — — 

Timofei fällt es nicht ein, die Augen 
aufzuschlagen. 


* * 
* 


Michael Michailowitsch sitzt in sei- 
nem Dienstzimmer und unterschreibt 
die Ausgangszettel für die Rekonva- 
leszenten. Er unterschreibt gewisser- 
maßen blind, ohne recht zu wissen, 
worunter er seine Unterschrift kleckst. 
Der Unteroffizier schmunzelt. 3 Wo- 
chen war mit dem Chefarzt überhaupt 
nicht zu sprechen gewesen. Das war 
damals, als der Trainleutnant auf 
Zimmer Einundzwanzig von der gali- 
zischen Front hereingeschafft wurde. 
Der Trainleutnant mit dem zerschmet- 
terten Oberschenkel. Freilich, ein 
Spaß war die Sache nicht gewesen: 
die Aerzte im Feldspital hatten nicht 
rechtzeitig operiert und so war daraus 
eine schlimme Phlegmone geworden. 
Oh, man weiß als Unteroffizier auch 
etwas! Jawohl, Herr Chefarzt! Man 
weiß, daß ein Tuberkulöser ein posi- 
tives sputum hat und daß man eine 
schöne Handvoll Rubel von einem Pa- 
tienten Bekommt, wenn man ihm so 
ein positives sputum verschafft! Und 
man kennt die Launen seiner Herren 
Vorgesetzten. Während sie zu herr- 
schen glauben, werden sie beherrscht! 
Jawohl! Und, da die Operation auf 
Zimmer 21 gelungen ist, läßt der 
Herr Doktor Michailowitsch sich auch 
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unterschreiben. Für jeden Ausgangs- 
zettel bekommt der Unteroffizier vom 
Patienten einen Rubel. Und da der 
Chef heute guter Laune ist, unter- 
schreibt er, ohne zu merken, daß er 
zehn Zettel in bianco unterschreibt. 
Der Unteroffizier reibt sich vor Ver- 
gnügen die Hände, 

Michael wird aufmerksam: „Was 
haben Sie denn?” 

Der Unteroffizier antwortet schlag- 
fertig: „Meine Hände sind noch ganz 
angefroren. Ich komme von der 
Stadt, wo ich dem gnädigen Fräulein 
den Brief des Herrn Doktor über- 
geben habe.” 

Michael nickt: „Ja richtig! Daran 
hab’ ich ganz vergessen. Die Dame 
muß gleich kommen. Gehen Sie zum 
Tor und geleiten Sie das Fräulein zu 
meinem Zimmer.” ti 

Der Unteroffizier klappt die Hacken 
zusammen und verschwindet, nicht 
ohne vorher die Zettel mit dem Rap- 
portbuch mitzunehmen. Sicher ist 
sicher! 





* 


Anka sitzt mit verweinten Augen 
bei dem Schreibtisch Michaels und 
blickt ihn hilflos an. 

„Aber das ist ja schrecklich, das 
ist ja entsetzlich. Der arme Timofei 
ist ja kein ganzer Mensch mehr. Mein 
Gott, wie soll das nun alles weiter 
werden?" 

Michael zieht die Stirn in Falten: 
„Sie sollten dem lieben Gott danken, 
daß Timofei mit dem Leben davon- 
gekommen ist. Jetzt ist er außer Ge- 
fahr. Später werden wir ihm eine 
Prothese geben. Er wird sich schon 
daran gewöhnen. Man gewöhnt sich 
an vieles.“ t 

„Und ich soll mich auch daran ge- 
wöhnen?" 

„Wenn Sie Timofei lieb haben, wird 
| Ihnen das nicht schwer fallen.“ 

Anka errötet: „Halten Sie mich 

| nicht für schlecht, Michael Michailo: 
| witsch! Aber ich sage Ihnen: ich kann 
| nicht, das Leben würde für ihn und 

für mich eine Qual sein. Ich habe in 
| diesen letzten Wochen viel nachge- 


| wieder herab, Ausgangszettel 4 





dacht: ich käme darüber nicht hin- 


weg, daB Timotei ein — Krüppel ge- | 


worden ist. Ich habe herzliches, so 
herzliches Mitleid mit ihm: ich könnte 
ihn pflegen — aber das — das Ander: 
ist vorbei." 

„So haben Sie nicht Timofei ge- 
liebt, sondern seine geraden Glie- 
der?“ 

Anka blickt ihm voll ins Gesicht, 
„Vielleicht haben Sie recht! Ich bin 
zu ehrlich, das zu verhehlen. Ist es 
denn bei den jungen Mädchen an- 
ders? Wir lieben alle die schönen ge- 
raden Glieder! Aber wir sehen das 
erst ein, wenn — so ein Unglück g - 
schehen ist. Also bitte, halten Sie 
mich nicht für schlechter als die an- 
dern." 

Ihre Augen stehen voll Tränen. 

Michael räuspert sich einige Male. 
Dann sagt er mit resignierter Stimme: 
„Ich halte Sie nicht für schlechter, 
Fräulein! Ich halte auch einen 
Menschen nicht für schlecht, der 
einen Durakkord mit einem Moll- 
akkord verwechselt. Ihm fehlt ein- 
fach das Organ dazu, der Sinn für 
Musik. Sie verwechseln die geraden 
Glieder mit dem ganzen Menschen. 
Ihnen fehlt eben der Sinn für das Lei- 
den, das Mitleiden — ich will Sie 
nicht verletzen, liebes Fräulein! Sie 
sind nicht schuld daran! Was kennen 
Sie für Ihre europäische Kultur?" 


Anka erhebt sich vom Sessel: „Darf 
ich Timofei noch einmal sehen?” 

Michael nickt und begleitet die jun- 
ge Dame mit dem verweinten Gesicht 
zu dem Zimmer Nummer Einund- 
zwanzig. Aber, wie Michael leise die 
Türe aufklinken will, wendet sich 
Anka verstört ab. „Doktor, ich kann 
nicht — ich kann nicht.” 

Die Türe des Krankenzimmers geht 
leise auf, die kleine Pflegerin mit dem 
silberblonden Haar hält die Finger 
vor den Mund: „Er schläft noch im- 
mer, Herr Doktor! Aber er hat kein 
Fieber!" 

Michael klopft ihr freundschaftlich 
auf die Schulter: „Das ist recht, 
Schwester Marfa. Und jetzt werde 
ich Sie ablösen lassen. Es ist höchste 
Zeit für Sie nach diesen drei Wochen 
Nachtwachen." Die Pflegerin huscht 
wieder ins Zimmer. Michael verneigt 
sich tief vor ihr, so tief, daB Anka 
beim Abschied fragt: ,,War die 
Schwester eine Aristokratin?" 

Michael verzieht spöttisch das Ge- 
sicht: „Nein! Aber sie verwechselt 
den Durakkord nicht mit einem Moll- 
akkord.” 

Indessen schläft Timofei weiter 
und murmelt im Schlafe: Warum hat 
Magdalena nicht matt-silberblondes 
Haar? 

(Fortsetzung folgt.) 


MONDNACHT IM SANDSCHAK. 


Aus dem Traume 
violetter Gärten 
schieBt eines Minarettes 
lichtgepreBter Griffel 


° wie die Wahrheit rein 


hoch in die Nacht. 

Es hebt der Mondstrom 

ganze Flächen kantiger Häuser 
zu Lichtblöcken heraus; 

und aus dunklen Gängen 
brechen hunderte Lanzen 

von Schimmer hervor. 

So die Kronen sich regen, 
schäumt in den Bäumen 
weißströmende Seide. 


Perlenverzittert 

dunkeln die Uferwasser 

aus samtblauen Tiefen; 

und die alte Schale des Gartens, 
worin in prachtverschnürter Erzäh- 


Jahrtausende wandeln, lung 


sammelt all ihr Licht 
zum herrischen Faustschlag 
auf den Harnisch des Tores. 


Droben aber 
im Bogen des Atems 
wölbt sich der Schlaf. 


Erwin von Werner. 
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KIPFLS KONZERT. 


Einer wahren Begebenheit naderzählt von Hans Regina v. N a. 


Die Sache ist in Pilsen passiert; vor einem 
Jahre ungefähr. — 

Klebten da eines schönen Tages an den 
Litfaßsäulen und Straßenecken verführerisch 
schreiende Plakate, die das Auge jedes Pas- 
santen auf sich zogen. 


Konzert 
des beliebten Prager Operntenors 


Florian Kipfl 


unter gefälliger Mitwirkung der welt- 
i berühmten Sängerin 


Mary Caviar 


und des gefeierten Komikers vom Theater 
in Prag 


Siegmund Hafer 


in seinem neuen Schlagerrepertoir. 
Preise der Plätze u. s. w. 


Wer ist Florian Kipfl? 

Auf diese hartnäckig immer wieder ge- 
stellte Frage konnte niemand eine befriedi- 
gende Antwort geben. 

Die professionellen Kunst- und Theater- 
fexen wollten sich indem keine Blöße geben. 
„Wer Kipfl ist? Den kennen Sie nicht?1?1? 
Florian Kipfl ist bekanntlich der neue Star 
am Opernhimmel. Allgemein wird ihm die 
Zukunft eines Carusos prophezeit!” Die Gu- 

“ten konnten freilich nicht ahnen, daß Kipfl 
dessen Name da plötzlich im Vereine mit 
denen der beiden anderen berühmten Künst- 
ler auftauchte, ein obskurer Chorist sei. 

Der Vorverkauf ging ausgezeichnet. Nach 
zwei Tagen wareh sämtliche Karten vergrif- 
ten. Das Pilsner Publikum wollte sich dieses 
Kunstereignis nicht entgehen lassen; mochte 
nun Kipfl wirklich ein aufsteigender Stern 
sein oder nicht, jedenfalls verbürgte das Auf- 
treten der Mary Caviar und Siegmund Hafers 
einen genußreichen Abend! Kurz, der große 
Saal war, wie gesagt, eine Woche vor dem 
Konzerte bereits ausverkauft. 

Und Florian Kipfl rieb sich die Hände. 
Sein Geschättsgenie hatte sich glänzend be- 
währt. Er machte im Kopfe einen kurzen 
Ueberschlag: Regie, d. i. Saalmiete, Reklame 
usw. zirka 300 K, Einnahmen 2300, resul- 
tierte ein Reingewinn von 2000 K! Er 
strahlte. Sollte er nicht vielleicht doch — — 
die Caviar und den Hafer — doch nein, er 
verwarf diese hochfahrenden Pläne, sein Ge- 
schäftssinn siegte rechtzeitig über sein 
Künstlergewissen. — 

Der große Tag kam heran. 

In geliehenem Frack und benzinduftenden 
Handschuhen trat Florian vor das erlesene 
Publikum. 

Er sang mit tremolierendem Bierbaß die 
Rhadamesarie. ` 

Es war schauderhaft. 
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Immerhin erklärten einzelne: „Sehr apart! 
Wirklich, so einen Tenor hab' ich noch nie 
gehört!" 

Die anderen meinten: „No — — —" 

Schließlich — man tröstete sich in der Er- 
wartung, nun bald die bravourösen Leistun- 
gen der Sängerin und die zwerchfellerschüt- 
ternden Späße des Komikers genießen zu 
können. 

Und wieder erschien Florian Kipfl auf dem 
Podium. Schon wieder der? 

Mit wehem Augenaufschlag sagte er: 
„Hochverehrte Damen und Herren! Ich muß 
Ihnen eine traurige Mitteilung machen, Mary 
Caviar hat im letzten Augenblicke einer 
plötzlich eingetretenen Indisposition wegen 
absagen müssen. Sie läßt Sie, die lieben 
Pilsner, herzlichst grüßen!” — 

Man war geschmeichelt und gerührt. Sie 
läßt uns grüßen! — „Da Mary Caviars Auf- 
treten also entfällt,“ fuhr Kipfl fort, „werde 
ich mir gestatten, Ihnen statt dessen einige 
Lieder zu Gehör zu bringen!" á 

Ein leises Murren wurde im Zuschauerraum 
vernehmbar. Aber schließlich, wenn der 
Kerl auch miserabel sang, was heißt „sang' 
wenn Kipfl auch quälende Schreigeräusche 
verursachte, man freute sich auf die Couplets 
und Anekdoten Siegmund Hafers und ließ 
diese Prüfung eben über sich ergehen. 

„Die Herrschaften müssen sich noch ein 
Weilchen gedulden!" bat Florian nach der 
Hauptpause innig. „Ich telephonierte auf 
die Bahn und erfuhr, daß der Prager Schnell- 
zug, mit dem mein Kollege Hafer kommen 
soll, Verspätung hat. Er wird aber sicher 
gleich da sein! Ich werde mir erlauben, Ihnen 
inzwischen etwas vorzusingen!” 

Und er sang. Sang gottserbärmlich. 

Räuspern, Husten, Lachen und Nervosität 
im Publikum. 

Die p. t. Trommelfelle und der Ge- 
duldsfaden drohten zu reißen. Florian ver- 
schwand unter Zischen und Pfeifen inı Künst- 
lerzimmer. 

Pause. 

Plötzlich stürzte der Konzertgeber mit 
allen Zeichen großer Bestürzung an die Ram- 
pe und schwang einen schmalen Papier- 
streifen, 

„Nein, dieses Pech! Gerade erhalte ich ein 
Telegramm von Siegmund Hafer. Zug ver- 
säumt, bitte zu entschuldigen. Lasse die lie- 
ben Pilsner grüßen! Hafer.” 

Die Grüße verfehlten diesmal ihre berukhi- 
gende Wirkung auf die „lieben Pilsner". 

„Vielleicht könnte ich Ihnen zum Schlusse 
noch einige Arien — — — 

„Nein!" Ein Schrei der Empörung ging 
durch den Saal. 

Fäuste ballten sich, Regenschirme wurden 
geschwungen, man wollte Florian Kipfl 
lynchen, 


Mit knapper Not entiloh er der erregten Ich bitte Sie, verehrter Leser, erzählen Sie 
Menge und kehrte am nächsten Tage wohl- | sie nicht weiter, sonst erführe vielleicht noch 
behalten und mit voller Börse von seiner | Mary Caviar und Siegmund Hafer von dem 


Konzertreise nach Prag zurück. Mißbrauch, der mit ihren Namen getrieben 
Das ist die Geschichte von Florian Kipfls | wurde und der arme Kipfl könnte dann dıe 
Konzert. größten Unannehmlichkeiten haben! —- 
\ 
KANON. 


Eine gewöhnlihe Szene aus dem modernen Alltag von Friedrih Jaksch. 


Personen: Er. Sie. Ein Diener. 


Elegant eingerichtetes Zimmer; | Sie. Vielleicht. 
dunkle, geblumte Tapete. In der Mitte Er. Dann gestattest Du, daß ich 
der Hinterwand schwarze Türe, eine | weiter bleibe. 


gleiche an der linken Wand vorne. Sie (gereizt). Bitte. — — Also — 
Links hinten, schräg in der Ecke, ein | wann kamst Du? 
Kamin, davor ein kleines Tischchen Er. Beruhige Dich doch. Ich war 


mit großer Schirmlampe und zwei be- | ja gar nicht fort. 
quemen Lederfauteuils. Rechte Wand Sie. Du! Also dann laß dieses 
zwei Fenster, rechts im Vordergrunde ewige Spiel mit mir! (weinerlich) Ich 
ein schwerer schwarzer Schreibtisch. sagte Dir doch, daß ich nervös sei. 
Sonstige Einrichtungsgegenstände. — Er. Vor acht Tagen bei unserer 
Abend. Der schwere Luster und die | Jetzten großen Eifersuchtsszene. Seit- 
Lampe beim Kamin verbreiten ein | her haben wir kein Wort mehr mit 
gedämpftes Licht. einander gewechselt. Aber auch diese 
Er {sitzt in einem der Klubsessel | Friedenskur des Schweigens scheint 
in die Lektüre der Abendzeitung ver- | Dich nicht geheilt zu haben. 
tieft). Sie. Nein. 
Sie (tritt nach einiger Zeit von Er. Warum hast Du sie dann vor- 
hinten ein. Nervös eilt sie, ohne ihn | zeitig unterbrochen? 
zu bemerken, an den Schreibtisch, Sie. Ich? | 





durchstöbert die Papiere, nimmt dann Er. Wer denn'sonst? 
hastig einen kleinen rosa Brief an sich Sie. 
und will ihn öffnen). | Er.Du Erala mich doch — — — 
E r (ohne aufzusehen). Hm. Sie (schnell). Du hast Dich aber 
Sie (erschrocken). Du? — Du bist | geräuspert! 
schon zurück? Er. Allerdings. Aber — — — — 
E r (immer ruhig, regungslos). Nein. Sie. Also? 
Sie. Ja! Er. Hm. 
Er. Nein. Sie. Laß dies unausstehliche Räu- 
Sie. Willst Du mich zum Narren | spern! Das macht mich — — — — 
machen? Er. Nervös. Ich weiß schon. 
Er. Durchaus nicht. Jemanden zum Sie. Wenn Du es weißt, warum 
Narren zu machen ist ja an sich un- | tust Du es dann? 
möglich. Das muß jeder selbst besor- Er. (unbeirrt weiterlesend) Hm. 
gen. Aber unsere ewigen Eifersüch- Sie (wirft ihm einen wütenden 
teleien — — — — Blick zu, schweigt aber. Pause. Dann:) 
Sie. Wann kamst Du zurück? War der Briefträger schon da? - 
Er. Ich kam noch nicht zurück. Er. Ein Laufbursche hat für Dich 


Sie. (heftig) Aber Du bist doch da. | ein Billett abgegeben. 

Er. Ja. Da Du endlich einmal wie- Sie (gereizt). Aber die Post, die 
der von meiner Anwesenheit Notiz | Post steht noch aus? 
nimmst, scheint sie Dir lästig zu sein. Er. Ja. 
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Sie. Hm. 

E r. Jetzt hast Du Dich geräuspert. 

Sie (geärgert). Ach laB mich! 

Er. Du bist wirklich krank, schwer 
krank, 

Sie (schnell). Nicht wahr? Siehst 
Du es endlich ein? 

Er.. Vollkommen. Da könnten wir 
uns eigentlich Deines Nervenfriedens 


wegen kontraktlich neuerdings für 


weitere acht Tage zu strenger 
Schweigsamkeit verpflichten. Der 
kontraktbrüchige Teil erklärt sich 
ehrenwörtlich bereit, als Sühne dem 
anderen obsiegenden Teile eine Frage 
in vollster Wahrheit zu beantworten. 

Sie. Das käme Deiner Eifersucht 
sehr zu statten. 

Er. Deiner doch ebenso. 

‚Sie. Bitte. 

Er (die Uhr ziehend). Jetzt haben 
wir neun Uhr vierzehn. Also bis näch- 
sten Montag zur selben Zeit — — — 

Sie, Bitte, bitte! 

Er. Abgemacht? 

Sie. Abgemacht. 


(Pause.) 


Er (vertieft sich wieder in seine 
Zeitung). 

Sie (sieht ihn einen Augenblick 
unschlüssig an, dann wendet sie sich 
abseits und eröffnet den Brief). 

Er. Hm. 

Sie (gereizt). Hm! 

Er (ruhig). Hm. 

Sie (faltet wütend den Brief zu- 
sammen, eilt ans Fenster und trom- 
melt mit den Fingern an die Schei- 
ben). 

Er (erhebt sich langsam, geht links 
ab, kommt aber gleich darauf mit Hut 
und Mantel, zum Ausgange bereit, 
zurück, lüftet vor ihr zu kurzem 





Gruße den Hut und will Mitte hin- ' 


ten ab). 

Sie (wendet sich 
Schnell:) Wohin gehst Du? 

Er. (zieht langsam den Mantel 
wieder aus, legt ihn und den Hut 
ruhig auf einen der Klubsessel. Hier- 
auf nach der Uhr sehend:) Waffen- 
stillstand von der Gegenseite bereits 
um neun Uhr siebzehn gebrochen. 

Sie. Lächerlich! 


plötzlich. 


AA 


Er. Ich finde das eher tragisch; zu- 
mindest von Deinem Standpunkte 
aus, 

Sie: Lächerlich eine Abmachung, 
die zwei Eheleute zu schweigsamenı 
Nebeneinander zwingen soll. 

Er. Ein Miteinanderleben war un- 
sere Ehe bis heute ohnehin nicht. Ob 
nun das Nebeneinander schweigend 
oder nicht geschieht, ist irrelevant. 

Sie. Ein „Kontrakt der Schweig- 
samkeit aber lächerlich. 

Er. In mancher Beziehung hast Du 
ja nicht Unrecht und alle Ehegatten 
der Welt, also alle Trottel unter der 
Sonne — — 

Sie. Sehr richtig! 

Er. Bitte, „Trottel” nur, da sie eine 
Ehe überhaupt eingingen, also, sozu- 
sagen, Selbstverstümmler sind. Alle 
diese werden zugeben, daß ein Ehe- 
kontrakt auf absoluter Schweigsam- 
keit basierend ein Nonsens wäre. 
Eine solche Heiligkeit ist kaum einem 
Engel, geschweige denn einer Frau 
zuzumuten. In unserem Falle aber 
sollte jenes kurze Gebot „absoluten 
Silentiums” nur eine strenge Erzie- 
hungsmaBregel zu möglichster Errei- 
chung wenigstens einer „relativen 
Schweigsamkeit" von Deiner Seite 
sein, gleichzeitig eine Reorganisation 
und Neubegründung des häuslichen 
Friedens. Ferner — — — Du liebst 
doch Nietzsche? 

Sie. Gewiß. Aber — ? 

Er. Dann weißt Du ja auch, was 
Zarathustra von der Ehe sagt: sie sei 
die Vereinigung zweier Wollender, 
das Eine zu schaffen, das besser sei 
als sie. Nun wird durch unser Abkom- 
men gleichzeitig auch der Vererbung 
vorgebaut. Denn wenn wir zufällig 
einmal ein Töchterchen bekommen 
sollten, das dieselben Eigenschaften 
hätte wie Du — — — 

Sie. Du bist geschmacklos. 

Er. Und unmodern. Nicht wahr? 

Sie. Willst Du mich verblödeln? 
Dein Wesen quält mich! 

Er. So? 

Sie. Ja, Mensch, hast Du denn 
mich! einen Funken Liebe mehr in 

ir 


Er. Jetzt bis Du geschmacklos. In 
einer modernen Ehe ist die Frage 
nach Liebe unnütz. Heutzutage ent- 
scheidet der Stand des Mannes, seine 
angesehene Stellung schmeichelt der 
Frau und sie kauft sich den Gatten. 
Der Mann schlägt sich wie bei einer 
Lizitation der Meistbietenden zu und 
nur bei gleichen Angeboten entschei- 
det bei ihm die Frage, welche von 
Beiden ihm besser zu Gesichte stünde. 
Das ist alles. 

Sie (wütend). Ideal! 

Er. (ruhig) Gewiß. Die Frau freut 
sich des Kaufes, nimmt sämtliche 
Ehren, die der Stand des Mannes 
bietet, für sich in Anspruch und putzt 
damit ihre ersehnte Haube auf. 

Sie. Und der Mann? 

Er. Ist, sobald der Hammer gefal- 
len, leidendes Kaufobjekt. 


Sie (lacht gezwungen). Armer 
Märtyrer! 
Er. Gewiß. Und sein Los wäre 


vollends unerträglich, wenn er sich 
nicht bei kleinen Ausflügen nach ab- 
seits, bei sogenannten Seitensprün- 
gen, Erholung holte. 

Sie. Wie Du eben einen unterneh- 
men wolltest! 

Er. Hm, Vielleicht. 

Sie. Du! Wohin wolltest Du? Ich 
verlange Aufklärung! 

Er. Du scheinst vergessen zu ha- 
ben, daß nach dem Ausgange der 
Wette nicht Dir, sondern mir das 
Fragerecht zusteht. 

Sie. Aber ich bestehe darauf, daß 
Du mir — — — 

E r. Gut! gut! Ich will Dir auch dies 
noch konzedieren. Also: Ich hatte gar 
nicht die Absicht fortzugehen. 

Sie. Nicht? 

Er. Nein. Ich wollte Dich nur auf 
die Probe stellen — — — 

Sie. Eine Falle — ! 

Er (lachend). In die Du augenblick- 
lich fielst! 

Sie. Abscheulich! 

Er. Lassen wir das. Jetzt zu mei- 
ner Frage, 

Sie. Du hast mich mit gemeinen 
Mitteln verleitet. — 





Er. Merkwürdig, daß Männer so- 
fort gemein erscheinen, wenn sie sich 
weiblicher Mittel bedienen. 

Sie. Ich antworte nicht. 

Er. Du mußt! 

Sie. Nein! 

Er. Also: was steht in dem kleinen 
Brief. 

Sie, Ich antworte nicht. 

Er. Nicht? ; 

Sie. Nein. 

Er. Ist auch nicht nötig. Ich kenne 
seinen Inhalt! 

Sie (mit einem Ruck sich ihm zu- 
wendend). Wa — ? 

Er. Klaus Kroth von Firma Kroth, 
Seide en gros, entschuldigt sich, daß 
er heute wegen plötzlicher Unpäß- 
lichkeit nicht “beim Rendezvous er- 
scheinen konnte. 

Sie. Du hast gelesen? Hast spio- 
niert? 

Er. Nein, 

Sie. Hast vielleicht schon immer 
meine Post zensuriert? Was? 

Er. Nein. Trotzdem aber weiß ich, 
daß er Dir vorgestern ebenfalls ein 
blaßblaues Briefchen schrieb, worin 
er Dich mit glühenden Worten für 
heute zum Stelldichein bat. 

Sie. Ich verachte Dich! 

Er. Mich zu lieben oder zu verach- 
ten steht Dir frei. Jedenfalls ist eine 
auf Verachtung begründete Ehe apar- 
ter und moderner. Nicht? Um Dich 
aber halbwegs zu beruhigen, gebe ich 
Dir mein Ehrenwort, daß ich niemals 
noch einen fremden Brief erbrach. 

Sie. Wie leicht Du Deine Ehre ver- 
pinden Woher wüßtest Du dann — 

Er. Gibts da nicht eine andere 
Möglichkeit? — Klaus suchte unsere 
Gesellschaft, wir waren oftmals mit 
einander im Theater — — 

Sie. Stets aber hatte er seine junge 
Frau mitgebracht. 

E r. Während der ganzen Zeit un- 
seres Beisammenseins unterhielt er 
sich aber ausschließlich nur mit Dir 
und auch Du brachtest ihm eine der- 
artige Liebenswürdigkeit entgegen. 

Sie. Dieselbe, die Du seiner Frau 


' bezeugtest. Harmlos! 


87 


/ 
Er. Was, wenn ich nun diese Harm- 


losigkeit auf ihre Echtheit prüfen | 
wollte und diese Briefe selbst an Dich | 


geschrieben hätte? 
Sie. Du hast — ? 
Er. Ja. Ich habe diese glühenden 


Liebesergüsse fingiert und du bist mir | 
auf das Manöver glänzend eingegan- 


gen. 


unverschämt! 


Er. Die Probe hast Du nicht be- | 


standen. Du folgtest der Einladung — 

Sie. Nein. 

Er. Das beschämende vergebliche 
Warten auf den Geliebten, das Be- 
wußtsein, in dem Augenblicke dem 
Gatten aufgesessen zu sein, da Du 
ihm gerade die schönsten Hörner auf- 
zusetzen wähntest, sei Deine Strafe. 
(lacht). 

Sie. Ich bin Dir nicht aufgesessen. 

Er. Und'wie! (lacht). 

Sie. Lache nicht zu früh. Ich gebe 
Dir mein Ehrenwort, daß ich nicht 
auf dem Rendezvousplatz war. 


Er. (lachend) So! Wo warst Du | 


denn? 
Sie. Auf der Post. 
Er. Wers glaubt! | 
Sie. Ich kann es beweisen, 
Er. So? 
(Es klopft.) 
‚Er. Herein! 
(Diener kommt, 
einen rosa Brief.) 
Sie (leise). Aha! 
Er. Die Post? S’ ist gut. 
(Diener verneigt sich, ab.) 
Er (Verbirgt den Brief in der 
Brusttasche). 
Sie. Verlangst 
beweis? 


überreicht ihm 


Du den Alibi- 


Er. Du wirst ihn wohl schwerlich | 


erbringen können. 

Sie. Glaubst Du? Bitte, lies ein- 
mal den Brief. Ja, ja! Den rosa Brief, 
den Du eben einstecktest. 

Er (den Brief aus der Tasche zie- 
hend). Was soll das heißen? 


Sie (immer ruhiger). Was, wenn | 


ich Deinen Anschlag von Anfang an 
durchschaut hätte? Gestern hast Du 
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Sie. Du bist unverschämt! Einfach: 


ein rosa Briefchen erhalten. Von Frau 
Kroth. Nicht wahr? Vorhin wolltest 
Du ausgehen, um ihrer Einladung zu 
| tolgen. Nicht wahr? 

K r (immer erregter). Aber das ist 

ja —! 

Sie. Nun, hier hast auch Du Deine 
Absage. 

E r. Das ist nicht wahr! 

Sie. Bitte! (nimmt ihm den Brief 
| aus der Hand, öffnet und hält ihm das 
Blatt vor die Augen) Da stehts. Lies 
nur! „Ich weiß alles. Esel!” 

Er (reißt das Blatt an sich und 
wirft es wütend zu Boden). Das ist 
eine Gemeinheit! 

Sie. Merkwürdig, daß Frauen ge- 
mein erscheinen, sobald sie sich männ- 
licher Mittel bedienen. 

Er. Und Deine zornige Entrüstung 
von vorhin? Das war — — — 

Sie. Eine kleine Komödie und Du 
bist mir glänzend darauf eingegangen. 
| Das beschämende Bewußtsein, statt 
der Hörner lange Ohren bekommen 
| zu haben, sei Deine Strafe. 


Er. Unverschämt! 

Sie (lacht). 

Er (wütend). Lache nicht! 

Sie (lacht). 

Er. Du kannst jemand anderen zum 
Narren haben! Mich nicht! (Er nimmt 
Hut und Ueberzieher.) Verstehst Du? 
ı Mich nicht! (eilt zur Türe nach hin- 
ten.) 

Sie (ihm nach. Ernst, bittend). Du! 

Er. Servus (ab, haut die Türe hin- 
ter sich zu). 

Sie (bleib einige Augenblicke ste- 
| hen, zuckt mit den Schultern, lächelt 
ı leise, geht dann zum Tischchen vor 
| dem Kamine, setzt sich und nimmt 
| die Zeitung zur Hand). 


Pause. 


‚ Er (kommt langsam wieder, geht 
| an den Schreibtisch. Dann:) Hm. 

Sie (ohne aufzublicken, sanft). Du? 
— Du bist schon zurück? 

Er (dumpf). Nein. 

Sie. Doch. 

Er. Ich war gar nicht fort. 

Sie. So. 


(Die Lichter verlöschen plötzlich.) 





Er. Dummer Kurzschluß! Ich wer- Er. Daß Du nervös bist! Ich weiß. 
Se giei. RT AAA Sie. Nein. DaB ich dich lieb habe. 
a idas ; Er (lächelnd). Jetzt bist Du un- 


Sie. Komm zu mir! modern. 
Er (geht zu ihr). Was willst Du? Sie (lachend). Aber glücklich! — 
Sie (langsam). Ich habe Dir doch | Du! 


gesagt, daß — — — | Vorhang. 
ABEND ... 
Schon webt der Abend seine düstren Der schwere Duft von Nelken füllt 
Schleier, das Zimmer — 
Am Horizont verblaßt das letzte Rot, Der schwarze Flügel starrt im Däm- 
In sanftem Frieden ruht der stille mergrau — 
Weiher, Und seine Tasten träumen — ach — 
Und über welke Wiesen zieht der noch immer 4 
Tod. Von schlanken Fingern einer schönen 
Frau... W. Kabesch. 
6 Lepi , 
MÄRCHEN. 


Von Grete Wasserberger, Mitglied d. Josefstädter=Theaters. 


Hoch droben stand das Schloß, um- | ein Blatt zur Erde flattern und als 
kreist von mutigen Adlern und die | sie es aufhob, da war es ein kleines 
Wolken jagten darüber hin und die Bild und auf dem Bilde war ein Knabe 
Stürme küßten im Vorbeiziehen den | zu sehen, der hatte schwarzes Haar 
alten Turm und brachten Grüße von | und große leuchtende Augen. Und die 
fernen, fernen Landen — — — Prinzessin sprach: „Das muß das 

Und drinnen saß die Prinzessin mit | Glück sein!" Und sie stellte sich auf 
den goldenen Haaren und den dunk- | die höchste Zinne des alten Turmes 
len, tief-dunklen Augen und lauschte | und langsam ließ sie ihr kleines Bild- 
ihrer Erzählungen; sie erzählten von | nis hinabfallen. Dann blickte sie hin- 
den Menschenkindern im Tale, die so unter ins Tal, aber nirgends konnte 
töricht und dennoch so glü@klich seien | sie das Glück erspähen, denn sie 
— so glücklich! Und wenn die Stürme | stand viel, viel zu hoch, die kleine 
wieder weiter mußten in die weiten | Prinzessin. Da ging sie traurig zurück 
Lande, dann saß die Prinzessin und und nur von Zeit zu Zeit blickte sie 
dachte nach, wie es möglich wäre, | auf das Bild des schönen Knaben. 
glücklich zu werden. „Ich will zu den Und immer noch wartete sie. 
Menschen ins Tal”, sagte sie. Aber Der Hirtenknabe saß tief unten im 
sie konnte nicht ins Tal, denn das | Tale und blies Flöte. Er hatte schwar- 
Schloß lag zu hoch — so hoch, daß | zes Haar und große, leuchtende 
die Adler es umkreisten und die Augen. Alles blühte und grünte um 
Stürme im Vorbeiziehen den alten | ihn her und er blickte um sich, als 
Turm küßten. Und sie mußte bleiben | wollte er die Welt gewinnen. Und er 
und auf das Glück warten. dachte: „König will ich werden, Kö- 

Da flog eines Tages ein Aar hoch | nigskinder sind glücklich!" Und wie 
droben im Aether und als er zur Stelle | er so da saß, da fiel plötzlich etwas 
kam, wo die Prinzessin saß, ließ er | vor ihm in Gras und als er sich 
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darnach bückte, sah er, daB es ein 
Bild sei; das stellte eine Prinzessin 
dar, mit goldenen Haaren und dunk- 
len Augen, und einem kleinen, flim- 
mernden Krönchen auf dem Haupte. 
«Sonderbar,”“ dachte er, „sie ist ein 


Königskind, und doch, ihre Augen | 


blicken so traurig, warum ist sie nicht 
froh und glücklich?" Und er vergaß 
das Flötenspielen und grübelte, 
warum wohl die arme, kleine Prin- 
zessin nicht glücklich sei? — 


Des Nachts, als er keinen Schlaf 
finden konnte, mußte er immer und 
immer wieder an die traurigen Augen 
der kleinen Prinzessin denken und 
als er am nächsten Morgen aufstand, 
beschloß er, sie zu suchen. 

Und er machte sich auf den Weg. 

Nur seine Flöte und das Bild der 
kleinen Prinzessin nahm er mit. Und 
so wanderte er tagelang, durch Wäl- 


der und Felder, über Berg und Tal, 


aber überall, wo er nach der Prin- | 


zessin fragte, da schüttelten die Leute 
den Kopf und lachten ihn aus. Er 


aber ließ sich's nicht verdrießen und | 
schritt fürbaß; denn ihm war, als | 


könne er nur bei der Prinzessin sein 
Glück finden. Und das wollte er, 





| 


Und als er viele, lange Tage ge- 
wandert war, durch Städte und Wäl- 
der, Tag und Nacht, da kam er zu 
einem stolzen Schloß. Auf dem Söl- 
ler desselben stand eine weiße, 
schlanke Gestalt, deren Haupt eine 
kleine, flimmernde Krone schmückte 
— und er erkannte seine kleine Prin- 
zessin. Aber wie er sie so betrachtete, 
da bemerkte er, daß sie traurig in die 
Ferne blickte, und daß ihre Augen 
voll Tränen waren — und sie seufzte 
und plötzlich zog sie ein Bild hervor 
und sah es lange, lange an. Es war 
das Bild des jungen Hirtenknaben. Er 
aber wußte nicht, daß es sein Bild 
sei, das sie so wehmütig betrachtete, 


‚ das sie so andächtig mit ihren jungen 


Lippen berührte. Denn wie sollte sein 


| Bild zu ihr auf diese hohe, stolze 


Burg gekommen sein? Und er dachte: 
„Ich will ihren Schmerz ehren; ich 
kann sie nimmer glücklich und froh 
machen, was suche ich hier?” 

Und schweren Herzens ging er den 
Weg zurück, den er gekommen. Noch 
einmal blickte er zurück und sah ge- 
rade, wie sie das Bild an ihre Lippen 
drückte. Dann ging er weiter. 

Und auch der Hirtenknabe wartet 


| noch immer auf das Glück. 


DIE PARABEL. 
Rudolf Freiherr Prochäzka. 
Fortsetzung.) 


Abscheulich! Das war ja beißende 
Ironie! Vikomtesse fühlt sich immer 
mehr getroffen. Da leuchtete es auf 


in ihren Augen — sie hat plötzlich | 


die richtige Lösung gefunden. „Sie 
sollen nicht unverstanden sein, mein 
Herr Baron, Sie sollen auch wissen, 
daß ich Sie liebe — aber ein wenig 
Revanche wird nicht schaden!” So 
spricht Sie zu dem Buche, das ihre 
Hand triumphierend in die Höhe hält, 
dann eilt sie auf ihr Zimmer — es 


war die höchste Zeit, ihren Gedanken | 
auszuführen. Denn bald, nachdem sie | 


aus diesen Räumen geflohen ist, wer- 
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. umringen; 


den bereits die ersten Gäste von der 
Herrschaft des Hauses empfangen. 
Als dann Vikomtesse zurückkehrt, 
da ist es in den vor kurzer Zeit noch 
so stillen Gemächern immer lebendi- 
ger geworden, immer schöner, glän- 
zender und farbenreicher gestaltet 
sich das Bild und immer betäubender 
wird das Gewirre der Stimmen. Vi- 
komtesse, die überall Grüße und 
Händedrücke tauscht, wird von allen 
bewundert; uneingeschränkt von den 
männlichen Gästen, mögen sie sie im 
Gewande eines Ritters oder Mönches 
bewundert auch von den 


verschiedenen Edeldamen — soferne | 


sie sie nicht beneiden. 

Da herrscht plötzlich für einen 
Augenblick eine merkwürdige Ruhe 
unter der Gesellschaft und aller 
Blicke wenden sich dem Eingange zu 
—- auch „die aus den hohen Kreisen" 
fallen manchmal aus der Rolle. Eben 
ist von Rolstein, der junge Dichter, 
dessen Name seit geraumer Zeit in 
aller Munde ist, eingetreten und wird 
vom Minister und dessen Gemahlin 
auf das freundlichste empfangen. 

Er trägt die dunkle Tracht eines 
Scholaren, die seine ohnehin fast 
übermäßig schlanke Gestalt noch 
schlanker erscheinen läßt; die linke 
seiner weißen schmalen Hände um- 
fängt eine kleine Pergamentrolle. Er 
hat gut gewählt; zu seinem durch- 
geistigten Gesicht, umrahmt von dun- 
kellockigem Haar, hätte keine Ge- 
wandung vorteilhafter stehen kön- 
nen, als die erwähnte. 

Die Gesellschaft hat natürlich ihr 
vornehmes, sicheres Benehmen und 
ihre Unterhaltung gleich wiederge- 
wonnen und tut, als ob nichts vorge- 
fallen wäre; nur einige Blicke verfol- 
gen den Weg des schönen Scholaren, 
der diesen zu seiner noch schöneren 
Rokokodame führt. Beide scheinen 
heute von einander besonders ent- 
zückt zu sein und sind bald im eifrig- 
sten Gespräche. 

In einem günstigen Augenblicke, 
etwas abseits und unbemegkt von der 
Gesellschaft, nimmt Vikomtesse dem 
Scholaren die Pergamentrolle aus der 
Hand und indem sie sie aufmerksam 
öffnet und zu betrachten scheint, 
weiß ihre geschickte Hand darin ein 
kleines duftendes Briefchen zu ver- 
bergen. 


„So, mein Herr Scholar, hier ist die 
Lösung — noch ehe dieser Karneval 
zu Ende ist! Verschwinden Sie in das 
Erkerzimmer, lesen Sie und urteilen 
Sie dann!” 


Mit diesen Worten gibt sie ihm die 
Rolle zurück; von Leidenschaft und 
Dank erfüllt, will der Dichter ihre 
Hand ergreifen und küssen, sie aber 
eilt zur Gesellschaft zurück und ruft 
ihm zu: „Den Dank auf später!” 


Von Holstein fliegt außer sich vor 

|! Entzücken nach dem kleinen, heim- 
lichen Zimmer, entfaltet das Billet, 
setzt sich auf das dos-à-dos und liest: 


„Parabel. | 


Es stand eine Rose neben einem 
jungen — mageren Hollunder. Der 
junge Hollunder bewunderte die Rose, 
denn er hatte bisher nur — Gänse- 
blümchen gesehen. ; 


Die törichte Rose aber, die nie vor 
her geliebt, schenkte ihr Herz dem, 
jungen Hollunder. Sie liebte ihn — 
weil er unglücklich war. Für ihn nur 
hatte sie die freundlichsten Blicke, 
das süßeste Lächeln, die berauschend- 
sten Düfte. 

Wohl hätte manch’ einer die Rose 
gerne an seine Brust genommen und 
sie gehegt und gepflegt sein Leben 
lang, sie aber ließ es nicht geschehen, 
sie mußte dem, der ihrem Herzen am 
nächsten stand, das eintönige Dasein 
verschönern. — — Junger Hollunder, 
wirst Du Deiner Rose treu sein, auch 
bis die ersten Blätter fallen? — — 


Und die Tage gingen und es fielen 
die ersten Blätter — da war der junge 
Hollunder verschwunden ... . wahr- 
scheinlich zu den jungen Gänse- 

|blümchen...” 





EINE HARMLOSE GESCHICHTE. 


Von Hans Tine Kanton (Prag). 


Ich habe die Absicht, eine harmlose 
Geschichte zu erzählen, harmlos wie 
das Lächeln eines Kindes, wie das 
Lächeln des vierjährigen Mädchens, 
das eines Abends auf der breiten 


Straße stand und nicht aus noch ein 
wußte: 

Die Leute gingen vorüber und die 
Hunde und die Pferde. Niemand sah 
auf. Und ebenlag etwas auf der Groß- 


nr 


stadt wie zärtliches Sonnenblinken, 
gelb und lichtgelb. Niemand sah auf. 

„Mutter!“ rief das vierjährige Mäd- 
chen und streckte die schmalen Händ- 
chen nach der freundlichen Klinke 
eines Portals aus. Und da es so klein 
war, neigte sich die freundliche 
Klinke zu ihm. Und die Flügel gaben 
Raum. À 

Gaben einen hohen goldigen Raum, 
darin viel Engelchen tanzten, musi- 


zierten und jubelten. Sie nahmen das 
vierjährige Mädchen in ihre Mitte, 
weich und besorgt, daß es darob sehr 
schüchtern wurde. Als aber der Rei- 
gen losging, fühlte es sich wie ein 
Küchlein unter der Henne .... 

Die Leute gingen vorüber und die 


Hunde und die Pferde. Niemand sah “ 


auf das kleine verhungerte Mädchen, 
das leblos zufüßen eines Portals 
hockte. 


ZWEI GLAUBENSSTARKE. 


Von Anton Jos. Marsdner, Tetsden a. E. 


Hassanin Mohamed. 
Nach schwerem Ritte hielt Hassa- 


nin Mohamed, Scheich des Wadi- | 


stammes, inne, stieg aus dem Sattel 





| 


und warf seinem Tiere ein Bündel | 


dürres Wüstengras vor. Den langen 
Hinterlader, den er quer über den 
Rücken zu tragen pflegte, hing er an 
den hohen Sattelknopf. 

Das Roß hob den schönen Kopf, zog 
die kühle Abendluft durch die Nü- 


stern und wiherte. Unheimlich klangs | 


in die Weite und kein Echo kam 
zurück. 

Scheich Hassanin war müde, das 
spürte er wohl. Da er seit frühem 
Morgen nur eine kurze Rast gehal- 
ten, wollte er nun eine Weile ruhen 
und sich sammeln. Er fühlte die 
Kühle des Lederbeutels auf der er- 
hitzten Brust und ein Gefühl der 
Freude überkam ihn, denn siebzig 
Goldguineen hatte er vom Mamour 
der großen Sodakompagnie eingehä::- 
digt erhalten für Natron und Salz- 
transporte und zitternd hatte er sein 
Silbersiegel auf das vorgehaltene 
Recu des Effendi gedrückt. 

‘ Das war ein reicher Lohn. Wohl 
waren dafür ungezählte Kamele Wo- 
chen-und Monate lang schwer be- 
laden mit Korscheff und Rohnatron 
den langen Weg von den Salzseen 
gegen Osten gezogen zur Fabrikka, 
von wo man an hellen Tagen die 
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| 


Spitzen der großen Pyramiden in der 
blauen Ferne schimmern sah. Und 
wenn er wohl auch dem Rais Moha- 
med einige Goldfüchse davon wird 
abtreten müssen, so wird ihm doch 
noch genug übrigbleiben für Hassanin 
el Ibni, seinen vergötterten Jungen, 


‚ für goldgelbe Seidenhöschen seiner 





geliebten Mabrukka, oder für silberne 
Fußspangen, die klirren, wenn die 
schöne Misaui vor ihm sich im über- 
mütigen Tanze wiegt. 

Hassanin zog/seine weißwollene, 
weiche Kalabie von den Schultern, 
bedeckte damit den noch warmen 
Boden und wendete sich der schei- 
denden Sonne zu. Auf den zum Ge- 
betsteppich gewordenen Mantel, 
rechts neben sich, stellte er säuber- 
lich die feinledernen, gelben Ueber- 
schuhe und begann ernst und um- 
ständlich seine Andacht. 

Eine Weile war es totenstill. Auch 
das hungriße Tier hielt im Kauen inne. 
Hassanin drückte lange und in großer 
Inbrunst die sonnverbrannte Stirn in 
den Sand, erhob sich wieder, blickte 
gegen Westen, wo eben der große 
rote Sonnenball am Horizonte ver- 
schwand und neigte in Demut wieder 
und immer wieder das Haupt. Vom 
Gebete ganz berauscht, blickte er 
endlich zum Himmel empor. 

In diesem Augenblicke erzitterte 
leise die Erde. Das Tier wendete den 
Kopf und spitzte die Ohren. Aber es 


war nichts. Stille wie zuvor, Und 
Hassanin blickte der Sonne nach ... 

Langsam begann es zu dämmern. 
Ungeduldig scharrte das RoB im 
Sande, aber Scheich Hassanin sah 
und hörte nichts davon, er betete und 
träumte: „Es war ja Ramadan und 
die Sonne ging unter. In seinen Zel- 
ten daheim fing es an lebendig zu 
werden. Man war daran, das Mahl zu 
bereiten und die Frauen schmückten 
sich zum festlichen Schmause." Wie 
sie sich freuen würden, ihn wieder 
in ihrem Kreise zu haben! 

Plötzlich wars, als störte ihn je- 


mand in seiner Andacht, als hörte er 


seinen Namen rufen. Er lauschte, 
doch es war wieder still. Er schloß 
beseligt die Augen und gab sich wei- 
ter.seinen süßen Gedanken hin: „Alle 
seine Getreuen sah er da, hinten in 
seinem Hofe. Wie sie todesmatt, fest 
aneinander geschmiegt, im Kreise den 
Gebetsreigen tanzten. Einige waren 
schon, in übergroßer Verzückung, um- 
gesunken, mit, Schaum in den Mund- 
winkeln und zitternden Gliedern. Er 
sah sie, innen im Kreise, liegen. Und 
dieser Kreis schloß sich immer enger, 
je mehr ihrer hinsanken. 

Alle waren sie da, seine getreuen 
Beduinen: Onkel, Neffen, Schwäger, 


Brüder und selbst seinen Sohn Hassa- | 


nin'el Ibni meinte er zu sehen. Nur 
er, ihr Häuptling, der große Scheich, 
fehlte. Der kniete hier allein und un- 


| 





beachtet, bis die Sonne ganz hinge- 
sunken und ihr letzter Streif am Ho- 
rizonte vorglommen war. 

Und betete. 


Wieder wars, als riefe jemand sei- 
nen Namen. Es klang, als ob es die 
Stimme Ibnis wäre, seines Sohnes, an 
den er immer denken mußte, wenn er 
fern von den Seinen war. Ibni, der 
schrieb und las, wie Omar der Sekre- 
tär, der mit seinen zwölf Jahren ein 
fertiger Effendi war. 


Da weckte ihn lautes Wiehern und 
Rossestampfen aus seinen Träume- 
reien. 

Schon war es, ohne Abend, Nacht 
geworden. Wie vom Winde herge- 
blasen, sah er plötzlich die dunklen 
Gestalten von fünf Reitern heran- 
stürmen. Er konnte sie nicht erken- 
nen, sah, wie sie hastig absaßen, 
fühlte, daß sie über ihn herfielen und 
sich seines Geldes bemächtigten . 

Seit jener Ramadannacht ist 
Scheich Hassanin nicht zu den Sei- 
nen zurückgekehrt. Die geliebte Ma- 
brukka ist traurig geworden, die 
schöne Misaui wiegt sich nicht mehr 
in lustigem Tanze und Ibni, der Sohn, 


| ruft vergebens nach seinem Vater, 


der ermordert und beraubt, im stil- 
len Waditale liegt und begraben 
wird vom Wüstensturm und heißem 
Wüstensande. 


(Zweiter Teil folgt.) 


ARBEITSLEISTUNG DES HERZENS. 


Das menschliche Herz schlägt bekanntlich 
in der Minute etwa 70mal, in der Stunde 
4200mal, im Laufe eines Tages 100.800mal 
und im Laufe eines Jahres 36,792.000mal. 
im Laufe von 70 Jahren, die wir als normale 
Lebensdauer ansetzen, hat das Herz 2% Mil- 
liardenmal geschlagen! Das Herz ist nun 
eine Druckpumpe, die mit jedem Schlage 
zirka 100 Kubikzentimeter Blut in die große 
Schlagader des Körpers (die Aorta) treibt. 
In einer Minute mit 70 Herzschlägen sind das 
7 Liter, in einer Stunde 420 Liter, im Laufe 
eines Tages sind das zirka 10.000 Kilogramm, 
im Laufe eines Jahres zirka 3,650.000 Kilo- 
gramm Blut, die vom Herzen in die große 
Schlagader befördert werden. Diese Flüssig- 
keitsmenge entspricht derjenigen eines etwa 


250 Meter langen, 200 Meter breiten und 
etwa 5 Meter tiefen-Teiches. In der großen 
Schlagader herrscht nun ein gewisser Druck, 
weil die elastischen Wände der Blutgefäße 
nur bis zu einem bestimmten Grade dehnbar 
sind; es muß die Herzpumpe, wenn sie in 
die Schlagader ie Portion Blut hineintreibt, 
diesen Druck überwinden. Der Druck in 
der großen Schlagader des Menschen ist 
gleich demjenigen, den eine mehr als 3 Me- 
ter hohe Blutsäule ausübt. Die Arbeit, die 
das Herz nun leisten muß, um das „Meer" 
von Blut im Laufe von 70 Jahren entgegen 
dem Drucke einer mehr als 3 Meter hohen 
Blutsäule in die Schlagader zu treiben, ist 
gleich zirka 750 Millionen Kilogrammmetern 
oder der Arbeit, die geleistet werden muß, 
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um so einen Teich 3 Meter hoch zu heben. 
Wir haben aber bisher bloß die Arbeitslei- 
stung der einen (linken) Herzkammer bereclhı- 
net, die das Blut in die große Schlagader 
treibt. Das Herz treibt aber auch aus seiner 
rechten Kammer das Blut in die Lungen, 
um es neu mit Sauerstoff zu beladen. Die 
Arbeit der rechten Herzkammer beträgt so- 
mit insgesamt die Arbeit des Herzens im 
Laufe des Lebens des Menschen (70 Jahre) | 


UNSEREN 


(Zahlreichen Wünschen, die aus den Reihen 
unserer Leserinnen laut wurden, nachkom- | 
mend, führen wir hiemit eine neue, ständige 
Rubrik ein, deren Aufgabe es sein soll, un- 
seren Frauen praktische Ratschläge, mannig- | 
fache Anregungen für den Haushalt, auf dem 
Gebiete der rationellen Kinderpflege, der 
Mode usw. zu geben.) 





Sdüdterne Kinder. 
Von Dr. v. Gneist. 


Wie unangenehm fallen uns doch unbe- 
scheidene, groBmäulige Kinder auf, die kei- 
nen Respekt vor Erwachsenen bezeigen und 
ihre eigene Person überall keck in den Vor- 
dergrund des Interesses zu bringen bemüht 
sind. Mit Recht vermuten wir, daB die häus- 
liche Erziehung, die dem jungen Wesen zu 
viel Freiheiten lieB, diesen Mangel an Be- 
scheidenheit verschuldet hat. 

Nun gibt es aber auch eine ganze Reıhe 
von Kindern, an denen gerade das Gegenteil 
zu bemerken ist. So anmutig und angenehm 
ein bescheidenes Benehmen, das die rechte 
Wohlerzogenheit verrät, bei Kindern wirkt, 
so gibt es noch eine Art von übertriebener 
Zurückhaltung, die einer beinahe krankhaf- 
ten Scheu und Aengstlichkeit entspringt, und 
die wir bei einem Kinde ebenfalls nicht gern 
sehen. Wem wären nicht schon jene über- 
ängstlichen, scheuen, bedauernswerten jun- 
gen Menschenkinder begegnet, die vor lauter 
Schüchternheit und Befangenheit kaum ein 
vernünftiges Wort hervorzustottern ver- 
mögen, wenn eine Frage an sie gerichtet 





wird, die sich so linkisch und unbeholfen 
benehmen, daß man Mitleid mit ihnen haben 
und Zweifel hegen muß, ob jemals etwas 
Ordentliches aus ihnen werden kann! Diese 
hochgradige Schüchternheit kann so stark 
entwickelt sein, daß ein kluges und begabtes 
Kind ganz und gar von seiner Umgebung ver- 
kannt, womöglich für beschränkt gehalten 
wird. Die Folge davon ist, daß ihm nur zu 
leicht Zurücksetzung zuteil wird, welcher 
Umstand wiederum zur Folge hat, daß das 
Kind noch mehr verschüchtert, noch ver- 
schlossener und immer unfähiger wird, aus 
eigener Kraft diesen Fehler abzulegen. 
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1 Milliarde Kilogrammmeter! Das Herz 
tagaus, tagein tätig sein, um diese gew 
Arbeitsleistung vollbringen zu können. e 
Ruhe, die sich das Herz gönnt, liegt zwi- 
schen zwei Herzschlägen und hat eine Dauer 
von weniger als einer halben Sekunde. Sie 
genügt aber, um die Muskelzellen des Her- 
zens dauernd leistungsfähig zu erhalten. 


Bernard Kluge. 


FRAUEN. 


Selten wird man wohl fehl gehen, wenn 
man annimmt, ein Grund zu dieser Ver- 
schüchterung sei darin zu finden, daß diese 
Kinder zu Hause besonders streng gehalten 
worden sind. Wo selten gelobt, aber desto 
mehr getadelt wird, entwickelt sich leicht in 
einem zartbesaiteten Kinde ein Gefühl der 
eigenen ewigen Unzulänglichkeit, ein Mangel 
an Selbstbewußtsein. Däzu gesellt sich eine 
übertriebene hohe Meinung, die es von an- 
dern hat. Das Kind glaubt, nicht imstande 
zu sein, es andern in irgend einer Sache 
gleich zu tun, es bildet sich ein, im Aeußern 
abzustechen gegen die Vorzüge anderer. Es 
kann auf diese Weise ein durch innere 
Zwiespältigkeit recht getrübtes Dasein füh- 
ren. Weil aber diese verhängnisvolle Eigen- 
tümlichkeit das Fortkommen nicht bloß wäh- 
rend der Kinderjahre erschwert, sondern dıe 
Gefahr nahe liegt, daß diese fatale Eigen- 
schaft dem Erwachsenen im späteren Leben 
zu einer drückenden Fessel wird, darum ist 
übertriebene Schüchternheit bei einem Kinde 
durchaus nicht so leicht zu nehmen, sondern 
Eltern und Erziehern liegt die Verpflichtung 
ob, durch rechtzeitiges, kluges Eingreifen, 
ohne daß es das Kind gewahr wird, Maß- 
rahmen zu treffen und dem Übel zu steuern. 

Zunächst gilt es, das Selbstgefühl und 
Ehrgefühl des Kindes so weit zu stärken, daß 
es von sich selbst eine bessere Meinung be- 
kommt und sich selbst auch etwas zutrau‘. 
Wenn es mit einer Aufgabe betraut wurde 
und diese gut ausgeführt hat, ist ein Wort 
des Lobes wohl am Platze. 

Daß bei einem solchen Kinde Selbstüber- 
hebung eintreten könnte, ist keineswegs zu 
befürchten. Ein jedes Wesen, das sich 
Mühe gab, um eine Arbeit gut auszu- 
führen, erfreut und ermuntert ein an- 
erkennendes Wort. Bleibt dieses aus, so setzt 
sich in dem ängstlichen Kinde die Meinung 
fest, daß es seine Sache vielleicht doch nicht 
gut gemacht habe, ein Irrtum, der zum ver- 
hängnisvollen Hemmnis für seine spätere 
Tatenfreudigkeit werden kann. 

Auch ist es von Nutzen, das Kind öfter an- 
zureden und ihm Gelegenheit zu geben, sich 
im freien, ungenierten Reden zu üben. 
Schweigsames, in sich gekehrtes Wesen läßt 
sich nicht mit Gewalt oder mit Strafen ab- 


si hnen: es gehört hierzu liebevolles Ein- 
sehen auf das Denk- und Gefühlsleben des 
Kindes. Wenn es redet, soll es nicht unaus- 
gesetzt beobachtet oder an ihm herumge- 
nõrgelt werden, wenn es sich in seiner Ver- 
legenheit ungeschickt ausdrückt. Allmählich 
werden, wenn wirklich ernstlich an das 
Ausroden dieses lästigen und für das damit 
belastete Kind wirklich traurigen und folgen- 
schweren Fehlers gegangen wird, die An- 
zeichen des Verschüchtertseins mehr und 
mehr verschwinden, das Niederschlagen der 
Augen verwandelt sich in offenen, freien 
Blick, das leise, undeutliche Sprechen ver- 
liert sich allmählich, die Rede wird ruhiger, 
gesammelter. i 

Viel trägt zum Abgewöhnen der übertrie- 
benen $chüchternheit auch der Verkehr mit 
anderen bei; man überlasse das Kind nicht 
zu sehr seinem Hang nach Einsamkeit, son- 
dern gebe ihm Gelegenheit, mit geistig an- 
regenden Altersgenossen umzugehen, oder 
auch mit Erwachsenen ohne Befangenheit zu 
reden. Jedenfalls ist es gut, das Auftreten 
einer übergroßen Aengstlichkeit und Befan- 
genheit bei einem Kinde nicht zu unter- 
schätzen. Ist's doch hiermit, wie mit so vie- 
len, dem Menschen gestellten Aufgaben: 
Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nim- 
mermehr, oder nur sehr schwer. 


Ist doch ein gewisser Grad von Selbstbe- 
wußtsein und Selbstvertrauen für einen jeden 
Menschen bei seinem Fortkommen in der 
Welt unerläBlich. Wie vielen tüchtigen und 
gescheiten Menschen, denen in der Jugend 
niemand behilflich gewesen, ihre unbegrün- 
dete Menschenfurcht und Blödigkeit abzule- 
gen, ist ihr scheues, befangenes Auftreten 
schon zum Hemmnis geworden in ihrem Be- 
rufsleben, wo man oft genug den Schüchter- 






GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


E. H. „Der Klex", Saaz: Die Wahl des 
selbstverfaßten, übrigens abgesehen von eini- 
gen kleinen Reimfehlern recht guten Ge- 
dichtes als Schriftprobe ist bezeichnend für 
das Ihrer Schrift entsprechende Wesen. Sie 
haben ziemlich viel Gefühl, mit einem klei- 
nen Einschlag ins Sentimentale, Einbildungs- 
kraft ynd Eitelkeit — aus diesen dreien ent- 
springt Ihr Dichten. Ihr Formgefühl ist aus- 

rägt, jedoch die Kritik nicht scharf. Der 
Vastund, daß Sie Gefühlsregungen leicht zu- 
gänglich sind, läßt Sie wohl auch manchmal 
jähzornig aufbrausen. Dabei sind Sie jedoch 


GLOSSARIUM. 


Vor der Trauung.*) 


Die letzten Minuten der Freiheit verrinnen, 
Noch knappe drei Stunden und dann bin ich 
> drinnen, 





| 
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nen verkennt und übersieht, oder kaltblütig 
vom Platze drängt. — 


Sein Schicksal schafft sich selbst der Mann! 
In Deiner Brust sind Deines Schicksals 
Sterne! 
Vertrauen zu Dir selbst, Entschlossenheit 
sind Deine Venus. 


Zeitrezepte. 

„Kriegspastete” % kg geschabter 
Kalbs- oder Rindsleber, 6 größere, gekochte 
und geriebene Kartoffeln, 2 ganze Eier, vier 
EBlöffel rohen Gries, 1 geriebene Zwiebel, 
die man auf 4 Löffel Fett aufschäumen ließ, 
etwas Pastengewürz, genügend Salz und 
(wenn opia 3 Löffel weichgekochte, fein- 
gehackte Herrenpilze. Gut durchrühren; man 
füllt die Masse nun in eine gut ausgeiettete 
Dunstform und kocht sie zwei Stunden im 
Wasserbade. Die Pastete schmeckt warm wie 
kalt vorzüglich. 


Falscher Tiroler Strudel. Man 
brösle 30 ee Weizenmehl mit 6 dkg 
Butter oder Margarine und 6 dkg Zucker ab, 
misghe ein ganzes Oetker-Backpulver daru:-- 
ter und rühre dann rasch einen Achtelliter 
kochenden Wassers dazu. Dieser Teig wird 
gut, aber möglichst schnell abgearbeitet, in 
zwei Portionen geteilt, die zu messerrücken- 
dünnen Teilen ausgewalkt werden. Auf ge- 
fettetem Kuchenblech werden sie mit gut- 
gesüßter Topfen- oder Mohnfülle versehen 
und die Teigränder über einander geschlagen. 
Man läßt nun die Strudel in bereits erhitzter 
Röhre rasch am Dreifuß backen. Der Stru- 
del wird ausgekühlt serviert. 


ein ordentlicher Mensch mit geregelter Le- 
bensweise, sehr genau, manchmal vielleicht 
übergenau. Sie schwärmen für das Alte, Ge- 
mütvolle, der Moderne sind Sie jedenfalls 
noch nicht nähergetreten. — 


Wegen Raummangels brieflich: „Tolle 
Komtesse, Othmar B. in Pilsen, „K. P. 43" 
und „Regentag". 





Alle Schriftproben (mindestens 20 Zeilen 
unverstellter Schrift, Tinte, Angabe, ob 
Herr oder Dame erwünscht) sind mit beige- 
legter Gebühr von K 4.— zu richten an die 
Redaktion von „DER ERKER”, Prag-Smi- 
chow 476. 


Durchschreite die Pforte zum eh’lichen Le- 
ben — 

Na, schließlich, es kann auch noch Aerge- 
res geben, 

Doch sagte da jemand, ich glaub’ eine Tante, 

Die solches aus der Erfahrung wohl kannte — 

Ueber dem Tor tät’ die Aufschrift sich finden: 

Die ihr eingeht, lasst alle Hoffnung schwinden! 
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Na, wie dem auch sei, das Ding ist be- 
' schlossen, 
Die Mütter haben die Tränen vergossen, 


Die Ringe gekauft, bestefff der Buschen, 
Da ist 's nicht mehr schicklich davonzu- 
huschen. 
So sitz ich bei meinem Schreibtisch allein 
Und male mir aus: Wie wird es denn sein? — 
Wir betreten die Kirche, lächeln und grüBen, 
Es riecht nach Weihrauch (und schweiBigen 
Füßen), 
Die Braut erstrahlt im Feierkleide — 
Die Gäste grinsen vor Schadenfreude, 
Wir knien auf dem Schemel — zwei Trauer- 
gestalten 
(Ich bete für meine Bügelfalten) 


Und jetzt ist der wichtige Augenblick da, 


| 
| 
| 
| 


Gedanken. wp 
Sich ruhig in sein Schicksal fügen 
Heißt stark sein oder — unterliegen, 
Bruno Seifere. 





* 


GroBes Schaffen woilen, erlordert edlen, 
Willen — aber edler der Wille, der ent- 
sagungsvoll erkennt, daß alles Große klein 
wird vor der Ewigkeit und in ihr ver- 
schwindet. 

Es liegt ein Muß in unserem Willen, das. 
uns zu höchsten Taten treibt, es ist die Fä- | 
higkeit, die über unserem Willen steht und: 
die allein, auch ohne unser Wollen sich in 


| die Tat umsetzen muß. Nicht der Wille er- 


| 


Wo man verführt uns zum bindenden ,,Ja"". — | 


Gratulieren, Verneigen und Händeschütteln, 
Seitwärts Tuscheln und boshaftes Kritteln, 
Und viele trinkgeldheischende Hände m 
Doch endlich hat jede Feier ein Ende. 


Ich atme freier und ist's auch vermessen, 

Denn jetzt kommt der Glanzpunkt — ich 
meine das Essen. 

(Was wir kriegen, darf ich.leider nicht sagen, 

Sie hätten sonst Neidgefühle im Magen.) — 

Noch ist es leider nicht so weit, 

Doch muß ich schließen, es ist an der Zeit, 


Das Tintenfaß flink zur Seite zu rücken 
Und mich zum letzen Gang als freier Mann 
zu schmücken. 


Gustav Adolf v. Lindenrode, 


*) Die nachstehenden Verse hat G. A. v. 
Lindenrode zwei Stunden vor seiner kürzlich 
erfolgten Trauung geschrieben. 


DAS NEUE BUCH. 


Max Valier: Spiridion Illuxt, phantasti- 
sche Erzählung. 3 K. Kommissionsverlag. 
Deutsche Buchdruckerei, Ges. m. b. H., 
Innsbruck. 


J. S. Machar: Kriminal, genehmigte Ueber- 
setzung von Otto Pick. Deutsch-österr. 
Verlag, Wien, 


Richard Guttmann: Variété, ein Bei- 


trag zur Psychologie des Pöbels. Deutsch- | 


österr. Verlag. 


Bettina v. Arnim: Aufruf zur Revolu- 
tion und zum Völkerbunde, „Gespräche 
mit Dämonen." Hugo Schmidt-Verlag, Mün- 
chen, Franz Josefstr. Mk. 4—. 





zeugt die Fähigkeit — die Fähigkeit erzwingt 
den Willen! 
. Georg Kargi. 


Der Dichterwald. 


Der Dichterwald wird täglich dichter; 

Es kommt noch Zuwachs früh und spät. — 
Ein Glück wär's, wenn die Dichter wären 
Statt dichter — schütterer gesa: 


R. Mirsky-Tauber. 





Poesie und Prosa. 


Kaum betrete ich den Garten, 

Wo die Märchenblumen blüh'n, 

Wo die blauen Wunder warten 

Und die sanften, farbenzarten, 
Schimmernden Fontänen sprüh'n, 

Seht — da naht heraufbeschworen 
Schon der Alltag und er ist 
Aufgebracht. — Und unverfroren, 
Treibt er flink mich aus den Toren, 
Wie ein grimmer Polizist. E 


Emma Rosenfeld. 


Bodensatz des Le- 
Hugo Heller-Verlag, 


Robert Gersuni: 
bens, Aphorismen, 
Wien. 

Imago, psycho-analytische Zeitschrift, Her- 
ausgeber Prof. Freud, Wien. 

Walter Niemann: Meister des Kiaviers. 
Die Pianisten der Gegenwart. Verlag Schu- 
ster u, Löffler, Berlin W. 57, Bülowstr. 107. 

Hermann Horn: Anna vor der Fiochzeit. 
Novellen. Mk. 3.50. 

Karl Goldmann: Der große Fischzug, 
Novellen, Mk. 3,50. — Beide Verlag Egon 
Fleischel u. Co., Berlin W, Linkstr. 16. 

Walt Whitmann: Ich singe das Lehen, 
Mk. 4.50, Verlag E. P. Tal u. Co, Wien, 

Otto Emil Krick, sein Leben und seine 
Schriften, herausgegeben von F. X. Zin:- 
mermann, Buchschmuck: G. Zindel. 3 K, 
Verlag K. Hornung u. Co., Saaz. 





Verantw. Redakteur Hans Regina Nad. — 
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DER PESERTEUR. 


Novelle von Georg Mannheimer. 
(6. Fortsetzung und Schluß.) 


Timofei geht auf Krücken. Seine | nachhause bringt, wenn er in den 
Freunde blicken ihn voll Mitleid an; | Zeitungen vom Krieg liest, wenn er 
aber sie wenden das Gesicht ab, über das Glacis humpelt und die Men- 
wenn der deshalb bösartige stechende | schen geschäftig ihrem Beruf nach- 
Blick des jungen Menschen sie trifft. | laufen sieht, wenn er im Spital ist 
Der Direktor des Dimitrigymnasiums | und die kleine Schwester Marfa ihm 
läßt kein gutes Haar mehr an seinem | bei den Gehversuehen mit dem neuen 
ehemaligen Schüler. Er kann es Ti- | künstlichen Fuß hilft, wenn er in den 
mofei nicht verzeihen, daß er ihn — | Vorstädten die Stimmen der jungen 
einen kaiserlich russischen Staatsbe- | Amseln und Stare hört, die ihren 
amten in der sechsten Rangsklasse | brünstigen Frühlingsschrei in den 
— bei seiner ersten Begegnung einen Ä Abend hinausschmettern — immer 


verdummten alten Narren geheißen | bewegen sich seine Lippen, immer 
hat. Und das dafür, daß der Direktor | hört man ihn murmeln: Warum, 


ihn einen Helden und einen Märtyrer | warum ... .? 
genannt hat. Der Direktor versteht Timofei ist es, als ob mit dem Fuß, 
seither die Welt nicht mehr. | der ihm abgeschnitten wurde, auch 


Timofei versteht sie äuch nicht. | das Tischtuch zwischen ihm und der 
Was hat er auf der Welt noch zu | Welt zerschnitten worden sei. Seine 
schaffen? Er ist ein Krüppel und | Seele wird von wilden, wütenden 
Anka hat ihm mit höflichen Worten | Fiebern geschüttelt. Niemand kann 
den Abschied gegeben. Timofei geht ihm helfen, niemand! Er ist ein hal- 
auf Krücken und fragt Tag und | ber Mensch, ein Leichnam, der sein 
Nacht: , Warum?" Wenn er morgens | Seelchen mit sich schleppt. Dieses 
erwacht und ihm Mutter Sonja mit | Wort, das er einmal aus dem alten 
scheuer, schmerzlicher Zärtlichkeit Epiktet aufgeschnappt hat, wieder- 
den Kaffee zum Bett bringt, fragt er: | holt er hundertemal, tausendemal im 
„Warum? Wenn ihm sein Bursche | Tag. Nicht einmal seine Mutter 
in die Kleider hilft und die Prothese | Sonja, seine liebe, alte, traurige Mut- 
anschnallt, fragt er: warum? Wenn | ter Sonja, kann ihm helfen. Sie hat 
sein Vater ihm Bücher und Noten gerade Glieder, sie ist ein ganzer 


> 
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Mensch — kaün sie tülilen, Wie ihm, 
dem Krüppel, zumuteist?... .. | 

Timofei stelt nur noch mehr mit 
einem Fuße-im Leben. Aber, je mehr | 
die Tage vergehen, je voller und glü- 
hender -die Früchte in den Sommer | 
reifen, umsomehr schwindet ihm der 
Zusammenhang mit dem Sein. 

Er beginnt die fröhlichen, urbe- ` 
kümmerten Menschen zu hassen, die ! 
Menschen, die das reiche Kapital | 
ihres Lebens, ihre Gesundheit, ihre | 
geraden Glieder unbektimmert, un- 
verändert verschwenden, die reiten, | 
tanzen, Tennis spielen, wenn es ihnen | 
behagt, Und denen es nicht einfällt, 
daß ihm, dem Krüppel, dies alles ` 
entsetzlich weh tut, ihn, demütigt, 
martert, vernichtet! 

Denen es nie einfällt, nicht im | 
Traume einfallen kann .... 

Das macht, daß Timofei einen har- 
ten, bösartig stechenden Blick be- | 
kommt, einen Blick, vor dem die fröh- | 
lichen Menschen zurüokschrecken. Er 
sucht seinen Haß, sein Einsamwerden i 
zu betäuben. Er schleppt sich ins 
Theater und schließt verekelt die 
agaa, Er hat einen Abonnement- 
platz im Kino: das grelle Spiel der 


| Gefangenenaufseher 


| einem beißenden, 
i druck in den Augen. Mit einem er- 


ilmgruppen, die Tingeltangelmusik, 


das heiße Atmen der Liebespaare er- 
bittert ibn. Er sitzt Nacht für Nacht 
in Weinstuben und verrufenen Häu- 


sern — er findet kein Lachen, keinen | 


Rausch, kein Versinken, keinen Zu- 
sammenhang . 
Eines schönen "Tages sagt Michael 
Michailowitsch zu ihm: 
tzt ist mir-die Geschichte zu dumm. 


„Timofei, ` 


die Krystallscheibe des Kaffi 





auf eine zerlämpter 
‚ mit hohen, . "spätzigen pidigi e 
die im stumpfsimmigen Trott võr dem 


hintraben und 
Lastwägelchen vor sich herschieben 


' „Weißt du, was die sind?” 


„Sträflinge.” 

„Ja, das sind die Invaliden der Ge- 
sellschaft! Die Deserteure unserer 
Moral! Schau sie dir nur genauer en, 
wie -sie mühsam die Füße -nach- 
schleppen, die Füße, mit en sie 
zu desertieren versuchten — — aber 
die Moral hat ihnen ses Eisen- 

In nur)” 

Timofei hebt den Kopf und schaut 

durchs Fenster: er schaut einsam auf 


| die Einsamen. 


Die Sträflinge trotten dahin mit 
tierischen Aus- 


stickten verlorenen Protest in den er- 
loschenen Pupillen, 

Auf einmal ‚durchzuckts ihn. Zum 
erstenmal, zum allerstenmal fühlt er 
wieder wie vordem, bevor der Tod 
in seinen » ‚Unterstand fuhr und -die 
Wände im Feuer auseinanderspran- 

n, daß eine heiße, lebensbrünstige 

lutwelle durch sein Herz rauscht. 
Sein-Gesicht rötet sich — seine Augen 
leuchten, aber ‚diesmal ‚nicht bös- 


artig. 

Er schlägt mit der Faust auf den 
Tisch, daß der Aanggestielte Silber- 
Jöffel im Glas aufklirrt: „Ja, siehst 
du denn nicht, Michael, diese müden, 
kranken, ausgemergelten Menschen? 


' Siehst du nicht, wie der alte Mann 


u mußt etwas tun, verstanden? Du | 


mußt eine Beschäftigung haben. Ich 
habe eine hier für dich!" 

Timofei 
Kopf: „Laß mich in Ruh! Ich mag 
nichts wissen. Soll ich mit Laffen 
und jungen Bengeln zusammensitzen? 
Ich mag nicht.” 

Michael lächelt unmerklich: ,,Du 
wirst nicht mit Laffen und Zieraffen 
beisammen sitzen. Ich habe ‚etwas 
Besseres für dich.” 

Er zeigt mit dem Löffel, den er aus 
der roten Grenadine zieht, durch | 
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schüttelt mißmutig den 


dort vor Erschöpfung fast zusammen- 
bricht, siehst du’s denn nicht —" 

Michael hat einen helleren Glanz 
in den Augen: „Und du siehst das? 
Seit wann siehst du denn, daß alte 
Verbrecher müde, ausgemergelte 
Menschen sind?" 

Timofei fährt unbeirrt fort: „Aber 
das muß doch jeder sehen, du und 
alle anderen so wie ich, daß diese 
Menschen unglücklich, bedauerns- 
wert sind. Mein Gott, welche Er- 
niedrigung! Menschen, die atmen, wie 
wir, die lachen, wie wir, die leiden, 


= a Rh 


wie wir, die treibt man wie wilde, 
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und schluchzt: „Bruder, ich 


gen | 
verachtete Tiere durch die Stadt — | danke dir. Du hast mir den Weg zu 


und niemand merkt das, niemandem 
fällt es ein, daß es Menschen von un- 


serem Blut, unserem Fleisch sind — | 


niemand merkt, fühlt, leidet diese Er- 
niedrigungen ... !" 

Michael 
„Willst du die Leitung der Militär- 


bemerkt hiezu trocken: | 


sträflinge übernehmen? Invalide Of- | 
fiziere werden bevorzugt. Und in die 
Bank willst du ja auch nicht mehr | 
 serteur — — 


zurück!" 
„Du meinst also ....?" 


| 
„Ja! Das wollte ich dir vorhin yor- 
schlagen. Ich habe schon mit dem 


Platzkommandanten gesprochen. Also | 


‚willst du? Zieraffen gibts dort nicht 

— nur Invalide, Deserteure der ,Mo- 

KE Serilihrächigel Also einverstan- 
en 


Gott gezeigt — ich habe den Weg ge- 
funden. Ich habe meine Seele ge- 
funden: Christus ist auferstanden 
und spricht durch meinen Mund: 
„Liebe deine Brüder und leide mit 
ihnen .. .'” 

Michael raunt Timofei zu: „Aber 
komme doch zu dir! Die Leute wer- 
den schon aufmerksam! Bedenke 
doch: :Dieser ist ein Sträfling, ein De- 


Timofei richtet sich kerzengerade 
atf: „Ich war ein Deserteur! Ich 


habe meine Seele verloren, wie wir 


ı Hand auf die Stirne: „Armer 


Timofei hält ihm die Hand hin. | 


Auf einmal ‚beginnt er zu zittern und 
stottert: „Michael, schau, dort unter 


den Sträflingen geht der Klein- | 


russel Hol ihn mir her! 
sehwarzen Mutter /Gottes hol ihn mir 
her!" Er stößt diese Worte mit so 
leidenschaftlicher Gewalt aus, daß 
Michael bestürzt ‚auf die Gasse eilt 


Bei der | 


und dem Gefangenenaufseher winkt. | 


Der Kleinrusse schreitet mit: 
freundlicher, gütiger Miene zu Timo- 
feis Tisch. 


Timofei fällt dem Sträfling um den 


Hals. Vor dem ganzen Kaffeehaus- : 


publikum küßt er ihn auf beide Wan- 


sie alle verlieren im ‚bösen, scham- 
losen Eigennutz. « Aber heute habe 
ich sie wiedergefunden —" 

Michael legt ihm erschüttert .die 
Junge 
— — dazu mußtest du ein Bein ver- 
lieren?” 

Timofei blickt andächtig auf den 
Sträfling: „Ja, darum mußte ich mei- 
nen ‚Fuß verlieren. Nur, die nichts 
mehr zu hoffen und zu wünschen 
haben, finden den Weg zu-Gott. Ist 
es nicht so, mein Bruder?” 

Der Stsäfling nickt. 


Eine Seele, die desertierte, eine 
Seele unter unzähligen, ist heimge- 
kehrt. 

Der Kleinrusse lächelt — aber 


seine Augen sind voll Tränen. 
TimofeigehtaufKrücken 
den Weg zu Gott — — — — 


DER ERSTE SCHRITT. 


Den ersten Schritt, mein Töchterlein, 
‚hast du ins Leben frisch getan. 
‚Welch Wagstück! Und dazu allein 


‚vollbracht, eh’ wir es uns versahn! 


Den kleinen Fuß zum ersten Schritt 

ein Engel trug ihn an das Ziel, 

indes die Händchen wacker mit 

sich mühten, haschend nach dem 
Spiel. 


Ein Himmel: dir im Auge lacht 


gleich Frühlingssonne, Glück 


und 
Lust! 


Wie hast du Freude uns gemacht! 
Komm her, mein Kind, an meine 


Brust! 


Hermann Kiehne. 
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DIE BÄUERIN VON WALDHOF. 


Eine Dorfgeshidhte aus dem Kaiserwalde. 
Von Joh. Hahn. 


7 Der Waldhofbauer war gestorben 
Der Waldhofbauer hatte sein An- 


wesen draußen vor dem Walde, etwa | 


eine Viertelstunde vom Dorfe und 
eine Stunde von der Stadt entfernt 
und in diese sollte er heute „herein- 
beerdigt" werden. Wenn ein großer 
(wohlhabender) Bauer stirbt, dann 
lachen sich eine Menge Leute ins 
Fäustchen, das ist dann eine „gute 


Leich'', weil-es dabei ein Erkleck- | 


liches zu verdien ibt: der Pfarrer 
und der Küster, der Tischler und der 
Krämer, der Totengräber und die Ab- 


grünen Zweig. Denn vom Tode leben 
viel mehr Leute, als man gemeiniglich 
annimmt. 

Wenn einer begraben wird, wie es 
der Waldhofbauer war, 
nicht nur seine Gemeinde mit, es 
strömen die Leute aus all den umlie- 
genden Dörfern zusammen, denn in 


den Ortschaften des Kirchspieles | 


und darüber hinaus sind die Bauern 
alle zusammen eigentlich eine große, 
weitläufige Freundschaft (Verwandt- 
schaft). Vom Sterbehaus wird die Post 


getan (Nachricht gegeben) und dann | 


kommen sie: die Gevatter und Ba- 
sen und Muhmen und Ohme und Pa- 
ten, denn daß da einer fehlen würde, 
der dazu gehört, das läßt sich der 
Bauer nicht nachsagen. 
Also standen auf dem 


bauer weggesungen (eingesegnet) wer- 
den sollte, die 
in Gruppen beisammen. Aus dem 
Tore traten jetzt der Bauer vom obe- 
ren Rainstein oder 
Obere Rainstein, der allezeit ein gu- 
ter Freund des Verstorbenen gewe- 
sen, dann das „Patschhandl”, der 
weiß Gott wie einmal eine Verletzung 
der linken Hand davongetragen, die 
dadurch verkümmerte und alleweil 
in ein weißes Tuch gewickelt war. 
Davon hatte er nicht nur den Schaden, 
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dann geht | 


Marktplatz | 
vor dem Rathause, wo der Waldhof- ' 


eute erwartungsvoll | 





! sondern auch den Spott; er hieß nun 
und heute sollte er begraben werden. 


allgemein das „Patschhandl"” und 
sein Sohn der „junge Patschhandl" 
und dessen Bube der „Patschhandl- 
bub“. Zu ihnen gesellte sich der 
kleine „Einödbauer“, der immer 
mit aufgesperrtem Munde und listig 
blinzelnden Äuglein dastand und die 


| Hand beständig ans Ohr .hielt: denn 


er war schwerhörig. Freilich wurde 
das von vielen bestritten, man sagte, 
daß der Einöder sich nur so stelle, 
damit er beim Kuhhandel, wo es oft 
auf ein Wort ankomme, Zeit für die 


| Antwort gewinne. Er blieb aber fest 
wäscherin kommen alle auf einen | 


und steif dabei, daB er taub sei, was 
ihm nichts nützte. Denn als ei 
ein paar unnütze junge Leute, die 
rechts und links von ihm im Wirts- 
hause saßen, an seiner Nase vorbei 
einander zuflüsterten: der größte 
Lump im Dorf ist der Einöder, da 
platzte er los: „Wer sagt denn das? 
Wer kann denn das erweisen?" 

Also standen die drei beisammen. 
Sie -bliesen aus den kurzen Pfeifen 


ı mächtige Wolken. Der Obere Rain- 


stein sprach: „'s ist derohalben schnell 
mit ihm gangen”, und meinte natür- 
lich den Waldhofbauern, und als die 
andern hartnäckig schwiegen, fuhr er 
nach einer Pause fort: „Altershalber 
hätt’ er's noch wie lang machen kön- 
nen", worauf wieder nach einer Pause 
das Patschhandl meinte: „Wenn er 
halt dazumal den dummen Streich 
nicht gemacht hätt‘! „Was denn für 
einen Streich?”, versetzte unmutig 
darauf der Rainstein: „Hm, was denn 
für einen? Das weißt du so gut wie 


| ich. Und sein Weib weiß es auch!" 
kurzweg der | 


Der Rainstein, der offenbar zum 
Waldhofbauer hielt, blies jetzt ein 


| wenig aufgeregt die Rauchwolken 


von sich, dann sprach er: „ 
Weib, daB ich dir's nur sag', die hätt’ 
auch ein bißel gescheiter sein kön- 


‚ nen; man läßt doch eine Sach' wieder 
| einmal ausgehen und ein rechter 


Christenmensch muß doch einmal ver- 


$ 


gessen und verzeihen.“ Die Sache | einer ihr verwundert nachschaute, 
fing an sich zwischen den zweien zu- | mancher wieder kopfnickend vor sich 


zuspitzen, was den dritten niedersah, als hätte er sagen wollen: 
wieder einmal stocktaub zu sein; | «Na, man kann es ihr gerade nicht 
wurde es durch die Bewegung der | verübeln.“ 

Umstehenden kund, daß der Leichen- . IK, 


zug, herankomme. s 


oran schritten paarweise diej Noch mehrere Tage nach dem Be- 
Feuerwehrleute, die in grauen Hosen | gräbnis drehte sich das Gespräch im 
und himmelblauen Blusen staken, auf | ganzen Dorfe um den Verstorbenen, 
denen in schreiendem Rot zwei große | um die Geschichte seiner Ehe. 
F prangten: Freiwillige Feuerwehr; Der Reichenhofbaäer war der wuhl- 
an diese reihten sich Männer in | habendste Grundbesitzer des Dorfes 
schwarzer Gewandung mit altmodi- | gewesen. Er hatte jedem seiner Buben 
schen Zylinderhüten; sie fühlten sich | eine Wirtschaft kaufen kõnnen und 
offenbar nicht behaglich in dieser | hätte es für sein Leben gern gesehen, 
Tracht, das waren die Herren vog der | wenn in die eigene, auf der nur noch 
Gemeindevertretung, der der Bauer | die einzige Tochter verblieben, ein 
angehört hatte. Nun nahte der Lei- | tüchtiger Schwieger hereingeheiratet 
chenwagen mit dem kostspieligen | hätte. Aber diese Tochter, die Zenz, 
Sarge, auf dem Kränze ünd SträuBe | die ein so braves Kind in der Schule 
von künstlichen Blumen lagen; mit | gewesen, die alsdann so arbeitsam 
natürlichen Blumen, die der Bauer , und tüchtig in der Wirtschaft war. 
allerwege vor Augen hat, macht er | die setzte es sich in den Kopf, just 
kein Aufhebens, Und dahinter schritt einen zu wollen, der dem Bauern gar 
die Witwe: in mittleren Jahren, von | nicht anstand. Der Junge vom Wald- 
auch heute noch unverkennbarer | hofe war es, der wegen unterschied- 
Schönheit, aufrechter Haltung, wenn | licher Raufereien sich einen bö:ea 
auch gesenkten Hauptes, s Ge- | Namen gemacht und bei Kirchwei'en 
betbuch und das Taschentuch in den | und Tanzmusiken manchem Burschen 
gefalteten Händen. Sie hatte keine | schon einen bösen Denkzettel hinter- 
Tränen und sah fast trotzig vor sich, | lassen. Aber die Zenz ließ nicht von 
als wäre sie bereit, sich gegen irgend | dem Burschen und darum sagte ihr 
was zu verteidigen. . Vater, als der junge Waldhofbauer 
Als der Zug beim Rathause stille | werben kam, ja und Amen. 
hielt, läutete gerade der „Puls“, das | Die ersten Jahre ging es in der jun- 
Zeichen, daß der Geistliche auf dem | gen Ehe ganz nach Wunsch. Doch 
Wege sei: Der PE wurde herunter- | eines Tages: machte die Zenz eine 
gehoben, auf die Bahre gesetzt und | furchtbare Entdeckung: ihr Mann 
die Sänger stimmten das übliche Lied. hielt es mit der Magd. Sie sprach mit 
Als dann auf dem Friedhofe die ihrem Mann kein Wort darüber; die 
nochmalige Einsegnung vollzogen ind | Magd verschwand vom Hofe. Mit der 
das Vater ser gesprochen war, da | neuen stand ‚es alsbald wieder so. 
trat das nicht ein, was bei Bauern- Nun dingte die Bäuerin eme urhäß- 
leichen zu geschehen pflegt: das | liche, eıne rothaarige, schielende. 
übliche Geschrei, die überlaute To- | Das mußte den Mann doch zu Ver- 
tenklage, das Abschiednehmen beim | nunft bringen. Aber eines Abends, da 
Grabe. Die Bäuerin warf ihre drei | die Bäuerin mit der Dirn allein war, 
Handvoll Erde in die Grube, trat auf | drückte sich diese zögernd um sie 
den Erdhügel daneben und rief die | herum und endlich hub sie an: 





Worte: „Vergelt's Gott allen, die bei „Bäuerin,“ sprach sie, „ich muß 
meinem Mann seiner Leich' waren!”, | euch etwas sagen.” „Na, so sags nur.” 
aber dies nicht mit Ergriffenheit, nicht:| „Aber ihr dürft nicht bõs sein.” „Bin's 


aus dem Herzen heraus, so daß manch ' nicht." „Der Bauer hat gesagt . . . er 
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hat gesägt, ich soll heute Nacht meie | 


Käimmertür‘ offen lassen, dann legt er 
mir einen Zehner aufs Bett.“ 
Der Bäuerin war alles Blut aus dem 


| 


Gesicht gewichen, aber sie faßte sich | 


und nach einer Weile sagte sie scher- 


zend, als wäre nichts vorgefallen: „Na, | 


so lass halt die Kammer offen, ver- | 
Bäuerin schwieg und so blieb der 


stehst mich, lass’ sie nur offen, aber 


weißt, just heut‘ Nacht möcht’ ich ein- ` 


| 


mal in deinem Bgtt schlafen und du | 
' Wort mit ihm, durch Wochen und 
' Jahre nicht. Sie blieb ihm eine brave 


gehst in das meine, gelt?" 


Die Magd grinst über das ganze 


Gesicht und war mit dem Handel ein- ` 


verstanden. 


Am Abend, nachdem Bauer und 
Bäuerin wie gewöhnlich in der Wohn- 


stube beisammen gesessen, ging die | 


Bäuerin früher wie sonst zu Bett. Der 
Bauer rauchte noch eine Pfeife, dann 
machte er sich auch davon. Aber nicht 
nach dem ehelichen Schlafraum, nach 
der Kammer der Magd ging er und 
die Türe stand sperrangelweit offen. 


u a nn a u en la a — 


* * 
+ 


Am andern Morgen War der Bauer 
freundlicher als sonst gegen seine 
Gesponsin, die sich zu' einem Stadt- 
gange rüstete. ,Hast denn ein Geld 
zum Einkaufen?" 
ganz süßlich. , Hm,” lachte die Bäue- 
rin, „ich hab’ schon ein Geld. Na, was 
einem alles passiert! Heute Nacht 
hab' ich einmal in der Magdkammer 
geschlafen, und wie ich munter ge- 
worden, liegt denn. da nicht ein Zehn- 
ner auf dem Bett?" 

Der Bauer erblaßte. Lächelnd sah 
die Bäuerin nach ihm, dòch jetzt ge- 
schah etwas, was die Bäuerin als 
schlechte 


durch ihre Listigkeit, durch die sie 
den Mann noch obendrein vom Weg 
der Untreue abgehalten, zu beschä- 
men und zu bessern, aber die Be 
schämung löste bei ihm ein ganz an- 
deres Gefühl aus: er 


Menschenkennerin nicht | 
erwarten konnte, Sie hatte gemeint, | 


l I 
bis sie als ein regungsloser Haufer 
auf dem Boden lag. Dand ging er da- 
von. Knecht únd Magd fanden die 
Frau, sprangen nach Doktor und 
Pater, wochenlang lag das Weib zwi- 
schen Leben und Sterben, dann ge- 
nas es. Da der Arzt eine Anzeige ge- 
mächt, kam das Gericht. Aber die 


Mann unbehelligt. 
Die Bäuerin sprach von da an kein 


Bäuerin, die schaltete und waltete 
wie zuvor, aber sie sprach nicht mehr 
mit ihm, wie sehr er auch seine Tat 
bereten mochte. 

Auch zu keinem andern redete sie 
davon, so sehr ihr auch das Herz von 
Bitterkeit quoll. Mit wem auch? Am 
Ende mit dem Rainsteinbauern, der 
diese Ehe so gefördert? Oder mit 
ihrem Vater? Nimmermehr! 

So lebten die zwei nebeneinander 
hin. Da sich der Bauer zum Sterben 


| legte, trat das Weib an sein Bett und 
\ sprach: „Deiner armen Seele halber 
' verzeih' ich dir.” Kein Wort darüber. 


fragte der Bauer | 


j 
i 





griff nach | 


einem Holzscheit und schlug es dem | 
Weib über den Kopf, dann holte er | 


hieb und hieb, 


von neuem aus un 
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* * 
* 


Als nach Jahren die Bäuerin 
selbst ihr Haupt zur Ruhe legte und 
auf dem Stadtfriedhof zum ewigen 
Schlaf gebettet wurde, da erhoben 
sich am offenen Grabe für und gegen 
sie heftige Stimmen. Man klagte sie 
an, man nahm sie in Schutz. Das ging 
so hin und her. Der alte Einöder, der 
ein uraltes Männlein geworden war, 
stand dabei, blinzelte mit den Äug- 
lein und tat wieder einmal stocktaub. 
Ein boshafter Nachbar stieß ihn an 
und sprach: „Na, Vetter, way sagt 
denn Ihr dazu?" Da sagte der Ein- 
öder: „Im Gebirge,” er wies auf die 
Berge, die aus der blauen Ferne her- 
übersahen, „wenn eines stirbt, da 
geht man zum Toten, macht ihm mit 
dem geweihten Wasser das Kreuz 
und spricht: „Ich sag‘ nicht so und 
nicht so, daß niemand kann sagen, ` 
ich hätt’ gesagt so oder so.” Sprach's 
und stapfte munter davon. 


DIE VERSTEIGERUNG. 


Eine Schwabinger Skizze von Richard Rief, München. 


Meim Freund Max kam ins germani- 
stische Seminar, um mich anzupum- 
pen. Statt aller Antwort gestand 
ich ihm, daß ich tags zuvor gepokert 
hätte. „Dann müssen wir zusammen 
etwas auftun,” sagte er. Ich legte 
den UWilas beiseite. „Ich glaub‘, 
wenn uns heute nicht ein rettender 
Engel selber kommt, dann können 
wir Nägel kauen." 

Doch der rettende Engel kam... 
gerade als wir durchs Universitäts- 
tor traten. Und er stellte sich vor: 
Markus Grünbaum. Und: Ob wir 
keine alten Kleider hätten... er 
zahle die höchsten Preise .... 

Mein Freund Max hatte alte Klei- 
der. Zwar nicht viele, sondern nur 
eine etwas ramponierte Hose. Aber 
immerhin. Er bestellte Herrn Grün- 
baum für morgen um 9 Uhr früh. 

Mein Freund Max ist ein Hellseher: 
„Morgen werden wir Geld haben,” 
sagte er. „Gratulieren wir uns." 

Gerade als wir das wollten — wir 
waren glücklich unters Siegestor ge- 
kommen — trat ein zweiter Herr auf 
uns zu. Diesmal war es ein Blau- 
baum, Heimann Blaubaum, und er 
zahle die allerhöchsten Preise .. . 


!ich gestimmt. Er hatte nur eine Hose 
zu verkaufen. Und nicht mal eine 
sehr schöne. Aber — man konnte 
ja nicht wissen . . . Und er bestellte 
Herrn Blaubaum gleichfalls in seine 
Wohnung. Anderntags. 9 Uhr fünf. 

„Ich werde eine Auktion veran- 
stalten," sagte mein Freund Max. 
Zwei Herren, bei denen „telephoni- 
scher Anruf genügte”, bestellte er 
noch schnell zur Bewerbung um seine 
überflüssige Hose. Es waren die 
Herren Riesenfeld und Jaroczewer. 

Mein Freund Max fragte mich, als 
ich am anderen Morgen kurz nach 


8 Uhr sein Atelier betrat: „Kannst | 
du mir eine Mark pumpen? Eine ein- | 


| 


| 
| 





zige Mark? In zwei Stunden kriegst , 


du sie zurück. 
sehr nötig. 


Ich brauche die Mark | 
In zwei Fünfzigpfennig- 


stücken.” Ich wunderte mich schwei- 
gend, und dann versetzte ich Felix 
Dahns; Gesammelte Werke. Ich be- 
kam 1.40 Mark. ,„Dal" sagte ich 
würdevoll und reichte Max die bei- 
den Silberlinge. „Mögen sie wu- 
chern!" 

Mein Freund Max machte sich nun 
an seinem Kleiderkasten zu schaffen, 
in dem ein durchschnittlicher Stra- 
Benanzug und eine einsame Stoffhose 
hingen. Die war zwar grün, aber 
schön war sie nicht. | 


Um 9 Ukr erschien Herr Grün- 
baum. 
„Die Hose dort ... ." sagte Max. 


«Die Hos'? Gar nix wert is die 
Hos‘, Und wenn ich Ihnen 50 Pfen- 
nig dafür geb, dänn bin ich um eine 


“halbe Mark ärmer." 


Da klingelte es. Und Herr Blau- 
baum betrat den Raum. Max hatte 
ihm die Tür geöffnet, während Grün- 
baum sich noch mit der Hose beschäf- 
tigte. Die Konkurrenten waren wü- 
tend, als sie einander erblickten. 
„Nun . . . Grünbaum!” „Bl..BI.. 
Blaubaum?!" i 

«Die Hos'?" sagte Blaubaum. ,, Ich 


Mein Freund Max wurde bedenk- geh wieder: 


Er schwenkte das Kleidungsstück 
ein wenig, doch da... . klang es nicht 
silbern im Innern seiner Tasche? Max 
konnte nichts davon gehört haben. 
Denn er war gerade dabei, die Herren 
Riesenfeld und Jaroczewer einzulas- 
sen. Die kamen, und sie begannen 
ihre Kollegen sehr häßlich zu be- 
schimpfen. Schließlich riß Grün- 
baum die Hose an sich und ae 
„Ich werde se nehmen ... für futzig 
Pfennig. Vierzig verlier ich an dem 
Geschäft." 

Wieder klang es silbern. 

„Da is Geld drin!” schoß es durch 
Jahreczewers Kopf. „Silber, dachte 
Riesenfeld. 

„Ich geb’ Ihnen eine runde Mark," 


sagte er dann. 
„is das recht . . . sa Se selber, 
ur aus Schi- 


Herr Kunstmaler ... 
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kane will er se,‘ fuhr Grünbaum auf. 

„Weil er sieht, daß mir die Hose ge- 
fällt... .. die Farbe. Denn wert is se 
aix ..., wert is se gar nix.” Grün- 
baum schwitzte. 

„Nun, Herr Riesenfeld muß doch 
anderer Ansicht sein.” 

„Ich geb’ Ihnen eine Mark fünfzig 
für das Stück; Bar auf den Tisch! 
rief Grünbaum. 

„Zerplatzen sollste: 
bot Blaubaum. 

Die Herren gerieten in Hitze, Denn | 
es war Silber. Sicher. 

„zwei und a halb!" schrie Riesen- 
feld. 

„Drei Mark!" Jaroczewer. 

Grünbaum war ein Starrkopf. 
Hiebte das Spiel. Mit dem Gebot von 


vier Mark fünfzig schlug er alle seine ' 


Rivalen. Grünbaums Hände zitterten, 
- während er einen Leinwandsack 
ausbreitete, um das neuerworbene 
Stück zu verstauen. Vorher aber 


zog er einen riesigen ledernen Geld- | 
und zählte vier Markstücke | 


beutel 


und einen en auf den | 


Tisch. 


Zwei Mark!” ` 


Er; 


| „Danke!” sagte mein Freund Max. 
Aber. Blaubaum, der schon gehen 
wollte, drehte sich unter der Tür 
noch einmal um und rief: „Schau'n 
Se zurr Vorsicht nurr noch amal in 
de Taschen.” 

„Nix dal" Grünbaum stellte sich 
| wütend vor seinen Besitz 

„Sie gestatten schon," 7" Max 
und zeigte auf das Bürgerliche Ge- 
setzbuch. Und dann zog er in See- 
| lenruhe die beiden Fünfzigpfennig- 
' stüicke aus der Hosentasche. , 

Grünbaum tobte. „Betrugl Das 

: Geschäft ist ungültig! Ich will mein 
‘ Geld’ zurück haben! 

„Nehmen Sie Ihre Hose und gehen 
, Sie,” erwiderte Maxl in der ihm eige- 
nen Gemütsruhe. 


„Das ganze Ding ist ja keine zwei 
ı Mark wert. Solkene Hos’ krieg’ ich 





| 


| ja neu um einen Taler,” tobte der 
, Händler. 
„lIertum,” sadte Max. „Sie hat 


| 3.70 Mark gekostet.” 


ZWEI GLAUBENSSTARKE. 
Von Anton Jos. Marschner, Tetshen a, P. 
(2. Teil.) 


Zubeida. 


Ihr Nachbar war Mohamed, der 
` junge, stattliche Goldschmiedgehilfe. 
Er hatte traurige Augen, einen blas- 
sen, gelben Teint, und wenn er lach- 
te, was wohl selten geschah, da lach- 
te eine Reihe schõner weißer Zähne 
mit. 

Zubeida hatte ihn schon oit, hinter 


den Gittern und Vorhängen ver- , 
steckt, heimlich beobachtet, wenn er, | 
den Schraubstock zwischen den Bei- 
nen, lustig drauflos feilte. Einmal, als ; 
er sie bemerkte, hatte er offen und 


herzlich herüber gelacht, weil er 
wohl dachte, daß sie noch ein Mäd- 
chen sei. 


Da war ihr so eigentümlich ums 
Herz geworden, daß sie nicht wußte, | 
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; ob sie lustig oder traurig sein, ob das 
Glück oder Unglück bedeuten sollte. 
Nun stand sie da hinter den fest- 

verriegelten Türen und verschlosse- 

nen Fenstergittern, unschlüssig, ob 
sie hinuntersehen sollte oder nicht. 

' Ihr feuerroter Fez leuchtete und aui 

der orangefarbenen faltisen Dimja 

funkelten und blitzten die Blumen, 
die aus bunten Seiden- und Goldfäden 
reichlich darauf gestickt waren. 
Wie schön und jung sie war. Und 
doch muBte sie einsam sein und wo- 
chenlang warten, ehe Jussuf, ihr Gat- 
te, wieder von der weiten Reise zu- 

: rückkam, ehe wieder für sie die '{o- 

| nigtage anbrachen. 

Seit sie ihn, den Goldschmied, ge- 
sehen, war über sie etwas gekomrren, 
das sie sich nicht erklären koni:te, 


das sie nicht bezähmen konnte. Es | heute? Wars heute nicht was aade- 


loderte selbst im Geheimen, wern | 
Gesellschaft war | 


sie in Jussufs 
und dieses Etwas zog sie immer wie- 
der zu dem Plätzchen am Fenster- 
minder, wo sie ungesehen und unge- 
stõrt sitzen und von wo sie das blasse 
Gesicht sehen konnte, mit den dunk- 
len gen Augen. 

In tiefe nken 
blickte sie.zu Boden, 
Fäuste in die Hüften 
fankelnden Augen un 
glühenden Wangen. 

Da erklang vom nahen 'Minsrett 
der feierliche Gesang des Muezzins, 
der mit einigen Koranversen die 
Gläubigen zur Abendandacht rief. 

Zubeida erschrak. In ihrer Seele 
erwachte etwas, das sie von Kindheit 
in sich getragen und an das sie lange 
nicht gedacht hatte: ihr alter Glaube. 
Und er überkam sie gerade jetzt 
wie ein Wunder, da8 sie zurückden- 
ken mußte an eine schöne, freuden- 
reiche, unwiderbringliche Jugend- 
zeit ..... j 

Und sie dachte: „Warum mag er 
immer vor ihrem Fenster sitzen und 
zu ihr herauf schauen, wenn das ihr 
Schmerzen bereitet?" 

Sie wollte die Dienerinnen rufen 
und sie bitten, ihn fortzujagen, aber 
da erinnerte sie sich, daß sie diese 
einst belauscht hatte, als sie mitein- 
ander über ihr sonderbares Tun re- 
deten. DaB sie richt sei, wie die an- 
deren Frauen, daß sie in Abwesenheit 
ihres, Mannes in seine Zimmer gehe 
und dort stundenlang sitze und auf 
die Gasse starre. Damals hatte sie 
das wohl nicht beachtet, da trieb sie 


versunken, 
die kleinen 
pree mit 


| 
= 


| 
| 
| 
| 
| 





ja nur die Langeweile und der Ueber- , 


mut aus ihren Gemächern. 


Aber | 


res? e 


Vom Minarett klang es noch immer 
laut und inbrünstig. Wie eine An- 
klage hallte es zu ihr herüber. Und 
ein Gedanke fing sie an zu quälen. 
Sie rief mit heiserer Stimme ihre alte 
Amme Nimsaia. Der klagte sie alles, 
und bat, dafür zu so B alles 
anders werden möge. Und als sie fer- 
tig war und Nimsaia das Zimmer ver- 
lassen hatte, da richtete sie sich 
langsam auf, breitete die Arme aus 

ihre Lippen murmelten leise und 
andächtig: „Allah, Allah!" 


Seit jenem Tage ist Mohamed vca 
seinem Platze verschwunden. Er 
hockt nicht mehr vor seinem Ladea 
wie früher und niemand schaut mehr 
hinüber zu den vergitterten Fenstern. 
Kein runder Frauenarm und keine r»- 
sige Hand ist mehr zu sehen zwischen 


! den bunten Vorhängen und die Diene- 


| rinnen im 


Hause sprechen nicht merr 
von einem sonderbaren, ungetreuen 
Weibe. 

Auch Zubeida ist stiller geworde«. 
Manchmal nur, wenn sie sehr einsam 
ist, wenn draußen die helle Sonne 
lacht und der laue Frühlingswind mıt 
den bunten Vorhängen am Fenster 
spielt, wenn Jussuf gar zu lange auf 
sich warten läßt, dann zieht es sie 
wohl manchmal zu den Fenstern auf 
ihren alten Platz und eine tiefe Sehn- 
sucht geht durch ihr Herz, daß sie 
weinen und schluchzen muß. 

Aber es geht vorüber. Und wenn 
dann abends vom Minarett die Stim- 
me des Gläubigen mahnt, dann ist es 
auch in ihrem Innern wieder still und 
ruhig und sie lauscht andächtig und 
betet . ,:. 


SEHET, WELCHE MENSCHEN! 


Als gebannt die Pflicht zu morden, 
Mikrokosmos rast in Horden, 
Tollheit feiert Siegesfeste, 

Galgen, Fluten und Arreste 


Sind der Freiheit' Tribunal; 

Zur Verzweiflung steigt die Qual! 

Herz, Vernunft thront jetzt im 
Bauche, 

Kult der Götter wirkt wie Jauche, 
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Tun ne: 


Willkür herrscht als blutig' Macht, 
Rachsucht tierisch — lauernd wacht. 
Alle idealen Triebe, 

Würde, Treue, Nächstenliebe, 
Dünken Ego-Stürmern nur — 
Ueberwundene Kultur. 


Frech erdrosseln herer Werte, 

Keine Tat; die Wohlfahrt mehrte, 

Seibstsucht ist der höchste Trumpf, 

Recht und Ordnung säuft im Sumpf, 

Wenn solch' Treiben — Fortschritt 

O, du lieber Jesu Christ! ist? 
Hermanri Leertk (Mändien). 


n 


DER NARR. 
Von Rudolf Klein, Prag. 


Hast du das nie gefühlt? Wenn 


dich etwas müd und traurig macht, | 


wenn deine junge Sehnsucht dich ge- 
quält hat, oder der Zorn über eine 
wüste Tat in deinem Blute lästerte, 
bist du dann nie zu den Toten ge- 
gangen, hast die kühlen Steine ge- 
streichelt und welke Kränze zurecht- 


an den Nüstern zu Boden riß und 
der ein Kind tötete, als er das kleine 
Ding ini einer Regung väterlicher 
Zärtlichkeit am sęim Gesicht preßte. 

Die Frauen und Mädchen rings aus 


, den: Dörfern staunten mit “limmern- 


| 
| 


gerückt? Ich liebe die Kirchen nicht, | 
aber ich liebe die Grüfte und die stil- ' 


len Hügel und das Heimweh liebe 


ich, das mich stiller und beherrschter | 
macht, wenn ich über die Friedhöfe ` 


gehe — in aller Welt. 


Auch da oben in den weiten Step- / 


pen RuBlands, wo sie in Pappellainen 
schlummern, im Winter tief unter 
Schnee, im Sommer von Mittagsgluten 
umzittert, trug ich alles Weh zu ihnen, 
den Fremden, den Friedlichen, wenn 
ich einsam ward. 


Aber immer auch, wenn hinter den 


| 


Dörfern die Sonne in Blut ertrank, 


| Rodia im Winkel und schlug die Ba- 
Roggenfelder herüberflutete an den 


daß es in breiten Strömen über die 


Rainen und Wegen verebbend, wenn 
die Glocken von Monastir 
schrillen Gebete zum Himmel sand- 
ten, allabendlich kniete dann die 
Schlankeste und Zarteste der Mäd- 
chen rings aus den Dörfern auf jenem 
breiten, dunklen Stein hinter den 
Friedhofsplanken und schluchzte und 
küßte die welken Blumen. 


Eines Tages endlich erfuhr ich die 


ihre 


; den 


| 


Geschichte dieses Schmerzes und die- | 


ser Schönheit. 


den Blicken in seine blauen, sonnigen 
Augen und wenn ein begehrendes 
Lächeln seine Lippen zucken machte, 
haben sie jäh in süßem Grauen: sich 
weggewendet und wieder in die 
Steppe hineingeträumt — immer von 
Rodia Kirsanow. 

Nur Nadia, die kleine Gazelle aus 
Molodowa, huschte manchmal yanz 
nah’ an Rodia vorüber und sandte die 
dunklen Liebespfeile aus ihren 
schwarzen Augen in seine Seele, daß 
seine Hände krampfhaft zuckten 
und sein wildes, heißes Herz stöhnte. 

An jenen Spinnabenden, da die 
Mädchen die schwermütigen Lieder 
von den weiten Steppen singen, saß 


lalaika. * Und es konnte geschehen, 
daß plötzlich die Saiten sprangen, 
daß er aufstand und Nadia die Spin- 
del aus den eifrigen Händen nahm 
und wie einen Halm zwischen der 
Fingern knickte. 

Dann schritt er stumm hinaus, in 
‚Abend hinein, mit wildem 
Schnaufen und einem Schlucken in 
der Kehle, während die glockenhel- 
len Stimmen der Mädchen hinter 
ihm nachspotteten. Und die Nadias 


i am tollsten. — 


Rodia Kirsanow war der Mann, | 


der einem Kind das Leben rettete, 
indem er den wildgewordenen Hengst 
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Nadia saB auf dem Plankenzaune 
hinter dem Haus und ließ ihre nack- 
ten Füße ins Grüne baumeln. Ho- 


hitiderbüschie und zwei große Son- 
nöäblumen beschatteten sie. Plõtz- 
HER- stand Rodia hinter ihr. Sie 
dere ihr, wie aus dem Schatten 
der‘ Büsche der seine herauswuchs, 
bfeit und dünkel. Und sie fieberte: 
wenn er dich jetzt auf seine starken 
Arme nähme und forttrüge, da weit 
hinein in die Ebene und dort nieder- 
legte, ganz drüben, am Horizont, ıns 
Heu, das so schwer duften mag -- — 

Die Schultern zieht sie empor und 
schüttelt sich, als müßte sie sich erst 
von dem Schatten befreien, der sich 


so frech über sie beugt und sie ganz ' 


einhüllt in seinen dunklen Mantel. 


‚Was willst du, du da hinter mir?“ ; 


«Mit dir sprechen, Nadia." 

„So rede." 

„Es ist so schwer, 
sagen muß." 

‚Wenn es-dir zu schwer fällt, dann 
behalte es nur getrost für dich." 


ich dir 


was 


„Sei nicht wieder so barsch, Nadia, | 


und spotte nicht, sonst kann ich's 


schon gar nicht sagen. Willst 


„Nein. 

„Nadia? 

Sie schweigt. 

Der da hinten legt auf einmal seine 
große, schwere Hand auf ihren Aria. 
„Nadia ?" 

Sie wendet sich um und blinzelt 
ihn lächelnd an. Aber das Lachen 
auf ihrem Munde erstarrt, wird ein 
banges Staunen. 

In dem Gesicht des Riesen da vor 
ihr zuckt es so seltsam. Große 
Schweißtropfen glitzern auf seiner 
braunen Stirne. 
mühsam beherrscht — — 


Da läßt sie ihren Körper, der mit 
einmal so müde ist, sacht herynter- 


du | 
nicht ein bißchen freundlicher sein?" ; 


. Stricke 


` mehr. 


jetzt an Ausgelassehheit. Wo Nadia 
war, wurde gejubelt, gelacht, getollt. 
Wie im Fieber stürzte sie sich in den 
Taumel ihres Lustigseins. Nur ihre 
sündhaften Augen gluteten irr und 
krank. 

Und abseits stand der Narr mit 
dem Blondhaar und den 'stählernen 
Augen, schlug die Balalaika und riß 
dabei die Saiten entzwei, wankte in 
die Ebene hinaus wie ein Trunkener 
und ließ sich verspotten. 

Eines Abends aber hatte Nadia 
einen Strick mitgebracht, einen be- 
sonders festen, mit dem man die 
Stiere bindet. Rodia sollte unter dem 
hellen Jubel der Mädchen gefesselt 
werden. .Rodia sollte keine Saiten 
mehr zerreißen, keine Spindeln mehr 
brechen, nicht in die Felder hinaus- 
taumeln. Er aber schüttelte traurig 
den Kopf und wollte gehen. 

Da stand sie schon neben ihm, glü- 
hend, ein eigensinniges Weib und 
nahm ihn mit beiden Händen bei sei- 
nen großen Tatzen, Willenlos ließ. 
er sich leiten, der Riese von diesem 
Kinde. Wie im Traume fühlte er die 
um seine Glieder spannen. 
Hörte ganz fern das Lachen der 
Mädchen und eine Stimme besonders 
— volf Spott und Hohn. 

Ja, da wollte er nur gehen. 

Zu spät. Nun konnte er 
Gefesselt! 

Ein Zorn bäumte sich auf in ihm, 
ein Schmerz, der unendlich gröBer 
war als der, den die Stricke ihm if 
Fleisch schnitten, während seine 
Muskeln in Riesenstärke sich spann- 


nicht 


| ten, daß das Blut unter den Nägeln 


Sein Atem geht 


hervorquoll. Und sie sprangen wirk- 


Ich — ich hab' dich lieb, Nadia!" | lich, einer nach dem anderen. Aber 
PA MD AN ch lieb, Nadia!” ; 


gleiten und klein und schlank und | 


still geht sie achtlos mit nackten Fü- 
Ben durch die Brennesseln und Dor- 
nen den weiten Weg ins Haus. — 


War Nadia von jeher ein kleiner : 


Wildfang gewesen, 


das Teufelchen, | 


das weit in der Runde gekannt und - 


gefürchtet war, so überbot sie sich 


auch die letzte Schlinge, die so locker 
von seinen Händen geglitten wäre, 
er zerriß sie langsam, mit einem tie- 
fen, verbissenen Ernst. 

Rings war das Lachen verstummt, 
manches Gesicht blaß von Enisetzen. 
Und am blassesten stand Nadia hilf- 
los vor ihm, der sich in stummer 
Qual gewunden hatte, nun verlegen 
lächelte. Ahnte sie, was auch da 
drinnen im Herzen dieses Mannes 
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sich gegen alle Fessel bäumte, daß 
es bluten mußte, vielleicht verbluten? 

Und während mit einma: große 
Tränen über ihre Wangen stürzen, 
nimmt sie die arme, blutige Hand und 
führt ihn hinaus, in den Abend hin- 
ein, durch die Brennesseln des Gar- 
tens, hinter die Büsche, wo die Son- 
nenblumen stehen und die Planken 
den Garten en, Dort im Win- 
kel küßt sie diese große, plumpe 
Hand und legt sie in stummer Zärt- 
lichkeit an 
darunter ihr Herz jagt und zuckt. Sie 
hebt sich auf den en empoı. Ganz 
nahe möchte sie ihr Gesichtchen an 
seines bringen, der so groß und 
eckig vor ihr steht und gerade hin- 
ausstarrt in die Sommernacht. 

Und plötzlich versteht sie das 
alles, brennend vor Scham. Als 
hätte er gesprochen, sie geschlagen. 
Der da verschmäht den Lohn, ver- 
schmäht das Almosen ihrer Liebe! 
Der wird nun stolz, kerzengerade 
hinausgehen aus den Spinnstuben, an 
ihr vorüber, mit keiner Wimper 
zucken, in den Abend hinein und das 
Lied singen, jenes Spottlied — — 

„Einer muß sterben daran, du oder 
ich,” flüstert die heiser und ihr kurzer 


ie heiße Mädchenbrust, 





Schrei gellt wie der Lockruf, eines 


kranken Tieres in die Sommernacht. 
Und geht mit müdem Schreiten, klein 
und schlank und still, achtlos mit 
nackten Füßen durch die Brennes- 
seln und Dornen den weiten Weg 
ins Haus zurück. Sie hat das Lä- 
cheln nicht gesehen, das um des 
Narren verwüstete Züge huschte. 

Nicht der ‚Nachtwind hat es aus- 
geplaudert, der über die Steppe in 
warmen Wellen koste, schwer 
dumpf von jener Leidenschaft, die 
dort auf den weiten Ebenen lastet, 
aber die junge Morgensonne und die 
Raben habens in den jungen Tag ge- 
schrien: einer hängt am Straßenrand 
und baumelt mit den ungelenken 
Gliedern — — 

Nein, still, ganz still hängt er. — 

Und immer, wenn hinter den Dör- 
fern die Sonne in Blut ertrank, daß es 
über die Roggenfelder in breiten 
Strömen herüberflutete an den Rai- 
nen und Wegen verebbend, wenn die 
Glocken von Monastir ihre schrillen 
Gebete zum Himmel sandten, all- 
abendlich kniete die Schlankeste und 
Zarteste der Mädchen rings aus den 
Dörfern auf jenem breiten. dunklen 
Stein hinter den Friedhofsplanken 
und schluchzte und küßte die welken 
Blumen. i 


RESIGNATION. 


% lebte ich und ward es nicht gewahr, 

aß Tag um Tag erstarb 

und keiner meiner Wünsche sich er- 
füllte. 

So lebte ich und schlief und war — 

Mensch, der das tiefste Sein nicht 
fühlte. 


Nur Tasten war's, das mich noch 
A führte, 
nur Gleiten, Taumeln, Schwanken .. 
Und dennoch Sehnsucht, Wünsche, 
Flehen, 
und dennoch bäumende Gedanken .. 
Und alles wich und mußte gehen, 
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Weil meine Hände, die es halten 
sollten, 
das Schöne, Gute dieser Welt, 
nur zögernd greifen konnten, still 
und müd, 
und vieles morgen jäh zerfällt, 
das heut' noch heimlich glüht — 


So lebte ich, so ging ich meiner 
Straße, 
die abseits lag vom Lauten. 
Daß keiner meiner Wünsche Wahr- 
heit ward, 
daß meine Augen nie das Schönste 
schauten, 
das machte still mich, still und hart .. 
Georg Oswald Bayer 


- 


DAS ANRECHT AUF DEN FLUG. 


Von Robur. 


Seit Daidalos und Ikarus sich besohwingt 
kühn in die Luft erhoben, iət den Men- 
schen der Gedanke an die Beherrschung 
der Luft nicht mehr aus dem Kopie gegan- 
gen — und heute hat die Menschheit in 
der Tat technisch den Vorsieg über das 
Reich des dünnen Aethermeeres errungen. 
Kein Zweifel: Das Fliegen ist heute keine 
Kunst mehr und es bedarf nur der notwen- 
digen Geldmittel, um eine Maschine herzu- 
stellen, mit welcher man sich vom trägen 
Erdboden erheben kann, mit welcher man 
sogar ganz. vorzüglich in der Luft steuern 
und nach Belieben Kunststücke ausführen 
kann, einen Apparat, mit welchem man 
wohl an 200 Kilometer pro Stunde zurück- 
legen, in wenigen Minuten Hunderte vou 
Meter hoch aufsteigen kann und der, ge- 
führt von einem tüchtigen Piloten, so be- 
triebssicher ist, daß einem nicht einmal 
mehr eine Ahnung von dem Gedanken bei- 
kommen wird, daß man vor einem Fluge 
etwa sein Testament machen müsse -— 
Aber eines ist vorläufig noch nicht erreicht 
und die Meinungen sind sehr geteilt, ob und 
wie es jemals erreicht werden wird: Näm- 
lich das, daß jedem Menschen das Flug- 
zeug zu Gebote steht. 


Heute hat sich das Flugwesen als ein Kind 
des Krieges an die Sonne des Daseins ge- 
stellt, rasch ist es gewachsen’ und über der 
blutdampfenden Erde hat es dem Wagen 
des Helios den Rang kühn streitig gemacht. 
Wäre der Krieg nicht gekommen, gewiß 
wäre das Flugwesen heute noch nicht so 
weit, noch nicht so ungemein vervollkomn:- 


net. — Allein dann wären seine technischen | 


Fortschritte wahrscheinlich Gemeingut, wie 
es heute alle großen Verkehrsmittel in 
weitestem Sinne sind. Wenn auch Einzei- 
heiten im Baue unserer Telegraphen, Tele- 
phone, Lokomotiven, in der ganzen Bauan- 
lage solcher kontinentale Strecken über- 
brückender Einrichtungen geheim sind, seien 
es Geheimnisse der Fabriken, welche diese 
Apparate herstellen, sei es der Staaten, 
welche sich ihrer auch als Kriegsgeräte be- 
dienen, so sind doch im allgemeinen alle 
Musarbeitungen öffentlicher Kenntnis zu- 
gänglich. Anders beim Flugwesen. 

Wenig ist, was dem zivilen Wissen der 
Vorkriegszeit entnommen ıst und in diese 
Periode der freien Forschung zurückreicht. 
Fast alles, ja gerade alles das, was die be- 
wunderungswürdige Leistung bedingt, ist 
erst im iege erfunden und militärisches 





Geheimnis, und wird es, wohl auf immer, | 


bleiben, 

Wir wollen darüber nicki rechten, ob 
das gut ist oder nicht. Aber einen Gedan- 
ken wollen wir aussäen: Den Gedanken 
daran, daß jeder Mensch ein Anrecht darauf 
hat; zu fliegen und daß es Pflicht der maB- 


A 
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gebenden Faktoren sein wird, diesem Ge- 
danken gerecht zu werden. 

So wie alle großen Erfindungen allge-) 
mach Gemeingut der, Menschheit geworden 
sind, wird es auch die Kunst des Fliegens 
werden und sich Schneller als alle ihre Vor- 
gănger im buchstäblichen Sinnę die Welt 


erobern. Selbst die entferntesten Gebiete 
der Erde, die innersten Lande des giganti- 
schen dunklen Kontinents, Asiens Wüsten, 


eisige nördliche Polargebiete werden dem 
Flugzeug Rastplätze gewähren müssen. Kein. 
Winkel unseres alternden Planeten kann un- 
erschlossen bleiben. 

Aber das genügt nicht. Nicht einzelnen 
darf die ganze Welt erschlossen werden, 
sondern jedermann muß wenigstens die Ge- 
legenheit zu kurzen Flügen gegeben werden. 

Das Fliegen ist für den gesunden Men- 
schen Mveifellos em hoher Genuß. Beim 
Fliegen allein bewährt sich der gestählte 
Körper in seiner vollen Jugendkrait. Alle 
seine Sinne beginnen sich zu spreizen und 
staunend bemerkt der Mensch, daß es mehr 
als ihrer fünf gibt. Der Luftdrucksinn wird 
offenbar bei dem raschen Wechsel von 
Steigen und Fallen im Flugzeug, der Lage- 
sinn klopft an die Kammer des Bewußtseins 
und zeigt die Schwerpunktslage des Körpers 
in steilschräger Kurve oder Spirale auf, der 
Sinn für Beschleunigung funktioniert mit er- 
staunlicher Sicherheit. Tausendfältige Fä- 
higkeiten lernen wir erst an uns selbst ken- 
nen, Tüchtigkeiten des Körpers, die wir 
bisher nicht beachtet’ hatten. 


Und über allem beherrscht uns beim Auf- 
flug in hohe Regionen ein so unbeschreiblich 
sieghaftes, kühnes, berauschend herrliches 
Gefühl, wie es auf keine andere Weise er- 
zeugt werden kann. 


Um dieses einen Gefühles willen hat der 
Mensch Anrecht zum Fliegen, wie er An- 
recht hat auf alles Hohe und Schöne, was 
die Erde bietet. 

Dazu aber gibt die Natur ibr Geschenk. 
Lehren der Astronomie, wie die von der 
Kugelgestalt der Erde, werden mit eınem 
Blick, jeden Beweis verleugnend, sonnenklar, 
Anschauungen, wie sie die Geographie it der 
Schule mit schweren Mühen den Schülern 
beizubringen sich bemüht, wie z. B. die 
Lehre vom Kartenlesen oder dem Zusam- 
menhang der Darstellung auf der Landkarte 
mit dem Terrain selbst, drängen sich dem 
Flieger ganz von selbst auf. Begriffe, wie 
Schwere, Beschleunigung, freier Fall, Glei- 
ten, ferners Rätsel der Konsistenz"der Luft, 
daf auch die Luft inhomogen ist, daß 
ach sie Wellen und Wirbel schlägt, 
daß auch die Luft ein Ding ist und daß sie 
sanft und ruhig, wie auf seidenen Kissen 
das kühne Flugzeug trägt, all das fühlt sich 
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ein in das staunende Gehirn, ohne 


schweren Formeln zu belasten. 

Die meteorologischen Elemente, die Wol- 
ken, — ja, wer kann alle die Wunder der 
Natur in einem Atem nennen, welche den 
Flieger umdrängen. 

Darum sollte wob: wenigstens jeder 
Mittelschiler einmal geflogen sein und wir 
halten es für eine Pflicht der maßgebenden 
Faktoren, diesen Momenten Beachtung zu 
schenken. 

Wie aber soll das möglich seim? 
der Kleingläubige. 

Ist das Fliegen nicht wahnsinnig teuer? 

Heute ja, morgen vielleicht schon nıcht 
mehr. In dem Momente, wo die Kriegs- 
* preise sinken, in dem Momente, wo nicht 
mehr kriegsmäßige Anforderungen an den 
Apparat, wie an ein Kampfflugzeug: gestellt 
werden müssen, wird sich die geflogene 
Stunde für den einzelnen Luftpassagier 
nicht höher als auf etwa 30 Mark stellen. 
Und ein Flug von 20 bis 30 Minuten genügt 
vollkommen, 


fragt 


"4 


UNSEREN 


Selbstgesuchte Nahrungs» u. Genuß- 
mittel in Feld und Wald. 


Von 
Dr. Thraenhart in Freiburg i. Br. 


Unschätzbar ‚sind ‚die Rejchtümer, welche 
die gütige Mutter Natur in jedem Jahre von 
neuem aus der Erde für uns hervorwachsen 
läßt. Wurzeln, Blätter, Blüten und Früchte 
bieten sich uns vielfach als wertvolle Nah- 
rung dar oder als schmackhafte Würzen zur 
besseren Bekömmlichkeit unserer Speisen 
und Getränke. In früheren Zeiten, von un- 
seren Voreltern, wurden diese gesunden Na- 
turgaben hoch geschätzt und gern benutzt. 
Aber wir mit unseren vielfach übertrieben 
verfeinerten Geschmacksansprüchen haben 
das gute und viel gesündere Einfache- fast 
‚ganz vergessen. Daher ist es wohl ange- 
bracht, namentlich in 80 teueren Zeiten, mal 
wieder hinzuweisen auf die vielen höchst ge- 
sunden und bekömmlichen Nahrungs- 


Genußmittel, die jeder sich selbst suchen 
kann draußen in Feld und Flur, im Wald 
und Wiese. 


Gleich in den ersten Tagen des Lenzes 
erscheinen überall die gezähnten Blättchen 
des Löwenzahn. Sie geben einen zarten, 
gesunden Salat, können aber auch als Ge- 
müse und zu Kräutersuppen gut verwendet 
werden. Noch kräftiger schmeckend, aber 
nicht so häufig vorkommend sind die Ra- 
punzel und der Feldsalat (Sonnenwirbel), die 
mit Rührei oder weichen Eiern eine nahr- 


hafte und zuträgliche Mahlzeit bilden. 
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mit | 


| Zur Aufgabe machten, 


| 


um einmal teliater, zu sein > 


und alle, diese. Herrlichkeiten j und Gefühle 
genossen‘ zu haben, aut welche wir alle ein 
Recht haben, ihrer teilhaftig zu sein. 


Wie wäre es, wenn in jeder größeren 
Stadt sich Gesellschaften bildeten, die sich 
Flugzeuge an 
lustige für den ‚möglichst niedrigen Preis zu 
vermieten? Dürften sie nicht mit einem 
immer mehr gesteigerten Ändrange rechnen? 
Würden nicht jene, welche das Wunder des 
ersten Fluges schon hinter sich haben, sich, 
soweit es ihre Mittel gestatten, wieder ein- 
finden, weil sie am Fliegen Gefallen gehin- 


den haben? Würden nicht die Fremden, 
welche die Stadt besuchen, gern die Gele 
genheit, sich dieselbe aus der Vogelschau 


ansehen zu können, benützen? Würde man 
nicht in landschaftlich schöne Länder, wie 
in die Alpenländer, auch zu reinem Natur- 
genusse fliegen, wie man 'heute dorthin reist 
und auf die Berge steigt, welche man dann 


| umfliegen wird? ; 


Gewiß ‚wird es einmal so kommen. Viel- 
leicht schon bald 


HRAUEN: 


Leider sehr wenig benutzt wird die große 
‚Brennessel. ‚Die ‚wehrhafte Ausrüstung der 
mit Ameisensäure gefüllten ‚Bren e 
macht sie so unbeliebt. Und dabei geben die 
‚jungen Triebe, Sprossen und Blätter ‚einen 
ganz vorzüglichen Spinat, entweder für „sich 
allein oder als Zusatz zum Gartenspinat, um 
diesen zu „strecken. Auch kann ‚man sie 
jeder Suppe zur Erhöhung des Wohlge- 
schmackes beifügen. Vor dem Zurechtma- 
chen in der ‚Küche ‚werden die Blätter mit 
einem Guß beißen Wassers überschüttet, was 


‚ :die:Brenahaare unschädlich macht. 


An Quellen, Bächen und Gräben findet 
man vielfach die beliebte Brunnenkresse, 
deren junge Frühlingsblätter einen würzigen, 
kräftigen, erfrischenden, äußerst gesunden 
Salat geben. 

Auf Wiesen und in Wäldern allgemein 
verbreitet wächst eine andere schmackhafte 
Gemüsepflanze: Der Sauerampfer. Er ist 


und | zur Bereitung von Salaten, Suppen, Gemü- 


sen, Soßen ganz vorzüglich, besonders im 
Frühjahr, obschon die Blätter auch den gan- 
zen Sommer hindurch verwendet werden 


‘ können. Rezept zu Gemüse: Den nicht ge- 


schnittenen Sauerampfer in Butter zugedeckt 
weich dünsten, dann mit Holzlöffel zerrüh- 
ren, eine mit kaltem Wasser klar gerührte 
Einbrenne daran, etwas Salz und womöglich 
auch Sahne. 

Alle diese Frühlingspflanzen eignen sich, 
beliebig miteinander vermischt, auch sehr 
gut,zu den äußerst. gesunden nährsalzreichen 
Kräutersuppen. 





Schon von den ersten Frühlingstagen an 
sieht man überall auf Wiesen die Sumpfdot- 
terblume ihre gelben ‘Blüten entfalten. Die 
noch jungen, grünen Knospen ‘geben, in’Estra- 
gonessig gelegt, schmackhafte Kapern, die 
zur Verfälschung der echten dienen. ‚Auch 
ist wohl wenig bekannt, daß man sich eben- 
falls gute deutsche Kapern aus den Samen- 
körnern der Kapuzinerkresse bereiten 'kann, 
die vielfach in Gärten und auf Balkonen an- 
gepflanzt wird. ‘Man salzt die Samenkörner 
ein wenig, läßt sie einige Tage stehen, reibt 
sie dann mit :einem Tuche ab und füllt sie 
in ein Glas mit kaltem Essig und etwas fein 
geschnittenem Meerrettich; eine ganz vor- 
zügliche Würze zu Soßen u. dgl. 

Sehr zahlreich sind die Pflanzen, deren 
Blätter oder Blüten man zu Tee verwendet. 
Wir können uns in unserer Heimat jedes Jahr 
frische Teekräuter der verschiedensten Art 
pflücken und jeder kann sich nach seinem 
eigenen Geschmack .eine beliebige Mischung 
herstellen. Sehr wohlschmeckend ist eine 
Mischung der jungen Blätter von 'Walderd- 
beeren, Brombeeren und Waldmeister. Später 
im ‘Sommer gibts dann Pfefferminze, Kamil- 
len, Lindenblüten, Holunderblüten fFlieder- 
tee) usw. e 

Alle 'Blätter zu Tee trocknet man im 
Schatten, nicht in der Sonne, und hebt sie 
am besten in kleinen zugeschnürten Säck- 
chen auf, “die man in -einer Bodenkammer 
luftig aufhängt. Dagegen trocknet man alle 
Früchte (z. B. Hägebutten) in der Sonne, und 
hept sie «dann .auch in Säckchen auf. 

Ein gutes kräftiges Gemüse im Sommer 
eben die geschabten Rübchen vom Sauer- 
lee, in Butter gedünstet mit Petersilie in 

Mehlechwitze. 

Immer wieder weist die Hygiene darauf 
kin, daß recht viel Wert auf die Zubereitun 
der Speisen ‚gelegt werden ‚soll und .d 
mehr Geschmacks-Abwechslung = stattfinden 
muß. Letzteres bewirkt man bei Suppen. 
Gemüsen, Fleisch und Soßen namentlich 
durch die verschiedenen Gewürze. Deshalb 
ist es sehr zu beklagen, daß in den meisten 
Haushaltungen nur einige scharfe ausländi- 
sche (gefälschte) Gewürze vorhanden sind, 
aber die guten aromatischen milden heimi- 
schen fast ganz fehlen, die noch unsere 
Großmütter frisch im Garten oder Felde 
pflückten. Da ist der wohlriechende Feld- 
thymian, der den Suppen und Soßen einen 
angnehmen Geschmack verleiht; die Salbei, 
welche besonders Figchen den oft unange- 
nehmen Art- oder Schlammgeschmack 
nimmt; der Beifuß als beliebte Würze zum 
Gänsebraten, und die vielen anderen Ge- 
würzpflanzen, die wir uns selbst in Feld und 
Wald pflücken können. 

Aeußerst zahlreich, wohlschmeckend und 
gesund sind auch die Beeren und Früchte, 
die uns Mutter Natur fürsorglich darbietet. 
Walderdbeeren, Heidelbeeren, Brombeeren, 
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Himbeeren, Preißelbeeren sind allgemein be 
liebt. Die Früchte des Holunderstrauches 
kocht man zu Fliedermus und Fliedersuppe, 
während man aus den 'Blüten Holundermilch 
‘bereitet. Auch die stiBen Beeren des 'Maul- 
beerbaumes haben viele Freunde, nament- 
‘ich unter den Kindern. ` Leider wenig be 
nutzt werden die Beeren der Eberesche, die 
'Vogelbeeren; in recht reifem Zustande geben 
sie ein gutes Kompott und eine feine Mar 
mélade. ` Aus den 'frisch sepflückten Blüten 
der Eberesche kocht man einen wohlschmek 
kenden Tee. 


Bekannter sind die Papas, die man 
als Kompott gern mit Aptelmus oder Prei- 
Belbeeren vermischt. Auch kann man die 
von den Kernen befreiten Hagebutten für 
den Winterbedarf dörren. A 

Ziemlich laada sind leider noch 

die Früchte der Buchen, die niedlichen, drei- 
kantigen Buchecker. Frisch, wenn | sie 
noch nicht so ölig ;sind, dienen sie als Er- 
satz für Mandeln; später geben sie ausge- 
reßt ein ‚gutes Speiseöl. In-Buchenwäldern 
iegt im Herbst der ganze Erdboden voller 
Eckern, so daß man sie in Massen sammeln 
kann. | $ 

Zu dieser Zeit reifen auch die sehr nähr- 
reichen Haselnüsse und in manchen Gegen- 
den die .Maronen (Eßkastanien); beide sind 
wertvolle Nahrungsmittel. 

Dagegen bereitet man ‚aus den gedõrrten 
Eicheln nur 'Eichelkakao und -Kaffee, letz- 
teren am besten mit echtem Kaffee ver- 
mischt . 

Wenn es mal’gefroren hat, holt man sich 
die blauen ‘Früchte des ‘Schlehdorn (Schle- 
hen) und kocht davon einen wohlschmecken- 
den Saft von schöner roter Farbe fmit reich 
lich Zucker). Auch kann man sie trocknen 
und als gutes Gewürz, ebenso wie die Wach- 
holderbeeren, an Sauerkraut u. dgl. tun. 

Aber während man alle diese Beeren und 
Früchte den Sommer und Herbst über sam- 
melt, habe man stets acht auf die nahrhafte 
Pflanzengattung der Pilze. Ob frisch oder 
eingemacht oder für den Winter getrocknet: 
stets bilden sie ein wertvolles, wohlschmek- 
kendes Nahrungsmittel. , 

Frisch auf, nun, hinaus und die Gaben 
‚geholt, die -Mutter Natur aus ihrem schier 
unerschöpflichen Füllhorn .uns Jahr für Jahr 
darbietet. Früh morgens bei Tasesgrauen, 
wenn Blätter, Blüten und Beeren noch am 
frischesten sind, wandere man durch Feld 
und 'Flur und suche sich in dem großen 
Gottesgarten schmackhafte Nahrungs- und 
Genußmittel. Sonntags aber durchstreile 
man.mit Kind und Kegel weitere beuterei- 
chere - Gebiete womöglich ‚den ganzen Tag 
über. Das hat auch unschätabaren gesund- 
heitlichen Wert: .es kräftigt den Körper, 
stählt die Nerven, .erfrischt den Geist und 
erfreut das Gemüt. 


GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


ugideo bekennt sich zum schwachen Ge- 
schlecht gehörig — ich bin geneigt, dies ein 
wenig ironisch zu nehmen, da Ihre Schrift- 
züge eine feste Hand verraten und wenn 

Sie heiraten, kanns leicht einen Pantoffel- 
ritter mebr geben, der sein Schicksal aber 
nicht zu schwer empfinden würde, da Sie 
einen aufrichtigen, sympathischen Charakter 
baben. Im allgemeinen sind Sie ed m Ge- | 


heimnisse für sich zu bebalten. Sie mo- 


GLOSSARIUM. 


Wie in der Schweiz. 


Wir habens oft und oft gehört 
und glauben es bereits: 
In unsrer Republike ist's 
fenau so wie in der Schweiz! 


I 
| 
Nach Schweizer Muster leben wir | 
[nen jeden Bürger freut's)i | 
Ach, Böhmen ist ein Paradies, 
genau so wie die Schweizl | 


Die Menschen alle frei und froh! | 
Der Eintracht höchster Reiz! 

Und alle Nationen Poi | 
Kurz, alles wie in Schweiz! | 
Und Schokolade, Butter, Milch, | 
Fleisch, Käse andrerseits | 
zu festgesetztem Wucherpreis | 
alles wie in der Schweiz! 


Wir habens oft und oft gehört | 
und glauben es bereits: | 
Es ist bei uns, im Böhmerland | 
genau so wie in der Schweiz! 


DAS NEUE BUCH. 





Wilhelm Jerusalem; Moralische Richt- 
linien nach dem Kriege, ein Beitrag zur ' 
soziologischen Ethik. — Verlag Wilhelm: 
Braumüller, Wien—Leipzig. — | 


Heinrich Pesch S. J: Sozialisierung, 
Flugschrift der „Stimmen der Zeit‘, Her- 
dersche Verlagsbuchhandlung, Freiburg im 
Breisgau. — 


Wilhelm Müller - Rüdersdorf: 
„Der Heimatkranz”. Gedanken. 30 Seiten. 
Verlag der Zentralstelle zur Verbreitung 
guter deutscher Literatur, Bad Nassau 
(Lahn) und Winnenden-Stuttgart, 1919. 
60 Pfg. — Seinen wertvollen und schnell 
beliebt gewordenen Spruchgedichtbänden, | 











Verantw. Redakteer Hans Regina Nad. — Druck der Deutschen agrar. Druckerei in Prag. 
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dern, obne viel Sentimentalität, zeigen 
| Geschmack und Bildung. Der feste üle. 
| sowie die Beständigkeit, die Ibnen or 
sind, werden Sie ein gestecktes Ziel errei 


„Knopi“ und Hans K in W. brieflich. 


Schriftproben (iódestens 20 Zeilen un- 
verstellter Schrift, Tinte, Angabe, ob Herr 
oder Dame erwünscht) sind mit nee 
Gebühr von K 4— zu richten an die R 


| tion von „DER ERKER“, Prag-Smichow 476. 





— oo 
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Nur eines wüßt' ich gar zu gern, 
erforsche es voll List: 

Ob's in der Schweiz geradeso 
wie hier in Böhmen isti?i — 


ur Sdabernad. 
Das Verkehrsmittel. 


Fremder (zwei Passanten fragend). 


| Wie weit ist es noch bis zum Pulverturm? 


Der Erste: Das ist eine gute Stunde 
es! 
Aber 


er Zweite: keine 


pe Spuri 
Wenn Sie zu Fuß gehen, sind Sie in 10 Mi- 
zu Fußl 


| nuten dorti 


Der Erste; Na ja — Ich 


| meine natürlich mit der Elektrischen!i — 


Schüttelreime. 


Sie: „Ach, wie entzückend ländlich, 
Er: „Ja, und das Bier ist schändlich laul“ 


Ein roter Schleier am Hut d'ran, 
Das ärgert den Stier und den Truthahn. 


Ein heiratslustig Mädchen nimmer küsse, 
Denn das bringt dir gewiB viel Kümmernisse! 


„Des Glückes Brücke” und ,Schmied' uns, 
Leben!”, läbt der geschätzte Verfasser bier 
ein poetisch-philosophisches Prosabüchlein 
folgen. In schimmerndem Kranze vereinigt 
die neue Meisterspende eine Fülle köst- 
"licher Heimatgedanken und gibt die bisher 
reichste und vielzügigste Fassung der Hei- 
matidee. Die Sinnblüten der kleinen 
schmucken Gabe hauchen herrliche Roesie. 
Und Tiefgründigkeit eines eigenwüchsigen 
Denkers und Dicht@rs offenbart sich ge- 
winnend in den sprachlich fein geschliffe- 
nen Gedankenperlen. Jeder, ob er zu den 
Anspruchsvollen und Gebildeten oder zum 
schlichten, einfachen Volke gehört, wırd 
den ,,Heimatkranz” freudig willkommen 
heißen. Und als Wegleiter wüßten wir 
nient besseres, denn diese "gehaltvolle 
e. 


— 
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Kriminalgeshidte von Hans Regina v, Nack. 


Der bekannte Detektiv Jörg Karn Reinhold Springer 
saß beim Frühstück; nach einigen Konimersisirat: 
Wochen anstrengender Tätigkeit war Ich I PANE 
er gestern erst heimgekehrt, nach- a bitten! | 
dem er einen verwickelten Kriminal- Der Diener verschwand und ließ 
fall glücklich zu Ende geführt. Nun gleich darauf einen kleinen, korpu- 
hatte er seit Langem zum erstenmal lenten Herrn m das elegante Emp- 
wieder gründlich ausgeschlafen und | fangszimmer eintreten. 
ließ sich den würzigen Kaffee und Die Mienen des Besuchers ver- 
die knusprigen Brötchen trefflich | rieten deutlich dessen nervöse Er- 
schmecken. Jetzt wollte er aber ein | regung und standen in seltsamem 
paar Tage lang ausspannen und sich | Kontrast zu der steinernen Ruhe, die 
nach den eben überstandenen Mühen | das scharf geschnittene, bartlose Ge- 
wohlverdiente Ruhe gönnen! Bei | sicht Jörg Karns in den seltensten 





Gott, das wollte er! Fällen verließ. 

Er steckte sich behaglich eine Zi- „Sie beanspruchen meine Hilfe, 
garette in Brand und blätterte in der | Herr Kommerzialrat, wenn ich nicht 
Morgenzeitung. irre — —" 


Da klingelte es schrill und heftig „Allerdings —" stieß der Besucher 
im Hausflur; der Detektiv blickte un- | etwas atemlos hervor, „Sie müssen 
willig auf. verzeihen, daß ich Sie zu so früher 

„Nanu, wenn die Ruhe, die ich Stunde störe. Indessen — es handelt 
mir gönnen ‚will, so ausschauen sich um eine überaus seltsame An- 


EFT, WEST gelegenheit — ich — ‚ich wurde 
Er wußte, daß es nur ein Rat- | heute nachts bestohlen — 

suchender sein konnte, der derart „Schon wieder? 

erregt und stürmisch an der Klingel „Sie wissen — —?" 

208. „Ja, ich las in den Blättern davon, 
Sein Diener trat ein und reichte | daß Ihnen vor einiger Zeit ein grö- 

ihm eine Visitekarte: Berer Betrag entwendet wurde, ohne 
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daB man eine Spur des Diebes hätte 
finden können!" 
So ist es. Doch heute fiel dem 


frechen Räuber eine ziemlich ansehn-. 


liche Summe in die Hände — fünfmal- 
hunderttausend Mark —" 

„Alle Wetter!" 

„Und wieder — wie beim ersten 
Male — fand ich den Geldschrank 
intakt vor, keine Spur, die auf eine 
gewaltsame Öffnung hindeuten wür- 
de! Auch das Zimmer ...” 

„Bitte, erzählen Sie zusammen- 
hängend, der Reihe — den Ereignis- 
sen nach!” warf der Detektiv ein. 
Vergessen war sein schöner Vorsatz, 
sich der Muße hinzugeben, er ging 
bereits ganz in dem neuen Falle auf. 

„Sie haben recht, Herr Karn, ich 
will versuchen, Ihnen knapp die Ge- 
schehnisse zu schildern. Also: Von 
dem ersten Einbruch, der bei mir 
verübt wurde, brauche ich Ihnen 
wohl nicht‘ detailliert zu berichten, 


obwohl er zweifellos im Zusammen- | 


hange mit dem der 'heutigen Nacht 
steht. Die Begleitumstände waren 
dieselben, nur daß es sich diesmal 
um eine größere Summe handelt, de- 
ren Verlust mich schon schmerzli- 
cher trifft. Ich habe gestern den Ver- 
kauf einer Villa perfektuiert und das 
erhaltene Bargeld sorgfältig — ich 
bemerke, daß ich in Gelddingen ein 
Pedant bin — also, ich habe die Sum- 
me von fünfmalhunderttausend Mark 
sorgfältig in der „einbruchsicheren” 
Kassa verwahrt.” 

Er lächelte bitter. 

„Die Patentschlüssel dieses Geld- 
schrankes pflege ich stets in einem 
separaten Täschchen bei mir zu tra- 


gen und die Nacht über im Nacht- | 


kästchen zu verschließen, von wo sie 
mir auch während des Schlafens nicht 
entwendet werden können, da mein 


gut dressierter, wachsamer Schäfer- | 


hund in meinem Zimmer schläft. Rolf 
— so heißt mein Hund — hat in der 
Nacht keinen Laut gegeben; in mein 
Zimmer ist folglich niemand gekom- 
men und — das ist das Wunderbarste 
an der Sache — der Raum, in der dıe 
Kassa steht, hat nur einen Zugang 
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| sonst 





und der führt durch mein Schlai- 
gemach! Ich wohne im zweiten Stock- 


werke einer belebten Straße 
durchs Fenster kann also wohi der 
Einbrecher auch nicht eingedrungen 
sein! Außerdem ist mein Hund, wie 
gesagt, sehr wachsam, er pflegt 
anzuschlagen, wenn sich 
fremde Schritte auch nur im Stie- 
genhause der Wohnung nähern. Ich 
stehe vor einem Rätsell — Ja, so — 
ich muß Ihnen zu Ende berichten. 
Eigentlich bleibt nicht mehr viel z: 
sagen übrig. Als ich vot einer Stunde 
ungefähr das Geld holen wollte, um 
es in der Bank zu deponieren, fand 
ich das innerste Kassettenfach, in 
das ich das Geld gelegt hatte, leer, 
doch waren die mehrfachen Schlös- 
ser unversehrt, versperrt gewesen 
und auch die Fenster und die Türe 
waren fest verschlossen. Ich ver- 
sperrte alles wieder und fuhr im 
Wagen direkt zu Ihnen, Herr Karn, 
ohne vorher die Polizei zu verstän- 
digen, deren Untersuchungen beim 
ersten, ganz ähnlichen Vorfall er- 
gebnislos geblieben waren. Ich bitie 
Sie um Hilfe. Es handelt sich mir 
nicht nur um den großen Verlust, 
mich bedrückt namentlich das gräß- 
liche Gefühl der Unsicherheit, 
diese mysteriösen Vorgänge mir na- 
turgemäß verursachen. Hoffentlich 
gelingt es Ihrem vielgerühmten Ge- 
nie — — 

„Nicht schmeicheln, Herr Kommer- 
zialrat, ich verdanke meine Erfolge 
nur der Gewohnheit, selbst die ge- 
ringfügigsten Anhaltspunkte nicht 
als belanglos abzutun.“ 

„Was meinen Sie also — — 

Jörg Karn lächelte fein. 

„Ich meine, wir werden uns jetzt 
einmal den Ort der geheimnisvollen 
Vorgänge näher betrachten!” 


„ 


das | 





Die beiden Herren fuhren bald 


darauf zur Wohnung Springers. — 
Jörg Karn hatte rasch den klei- 
nen, kahlen Raum durchsucht, in dem 
außer eines amerikanischen Schreib- 
tisches und jener Kassa kein größeres 
Möbelstück stand. 
Nichts. Keine Spur. 


ir öffnete den Geldschrank. Die | Dienst — mein Privatsekretär, ein 
õsser zeigten wirklich keine Spu- | vertrauenswürdiger junger Mann aus, 

ı gewaltsamen Oeffnens; sie wa- | angesehener, mir befreundeter Familie 
ı unversehrt. Mit Dietrichen | kommt auch nicht in Betracht, er 
ınte nicht gearbeitet worden sein. | wohnt übrigens nicht bei mir, ja, 
Ja — was war das? da bleibt nur mein neuer Chauf- 
ı einem Winkel der innersten | feur Karl, aber der hat gestern 
“dkasette lag eine reife Pflaume. | meinen Rechtsanwalt, dem ich mein 
)er Kommerzialrat, der den Un- | Auto zur Verfügung stellte, auf mein 
sıchungen Karns gespannt gefolgt | unfernes Gut gefahren. Er ist noch 
x vermochte sich allerdings nicht | nicht zurück, hat somit wohl sein 
rentsinnen, die Frucht beim Oeif- | Alibi nachgewiesen. Uebrigens war 
"der Kassa bemerkt zu haben, Karl, wie mir eben einfällt, zufällige: 
h war die blaue Pflaume in der | Weise auch am Tage des ersten Ein- 
«klen Höhlung des Faches leicht | bruches auswärts. Er erbat sich da- 
ibersehen. Er versicherte übrigens mals Urlaub nach Dresden zu seiner 
"r bestimmt, daß er die Frucht | Schwester und hat mir dort auch 
dt in den Geldschrank gelegt ha- | einiges besorgt.” 


a konnte, sie mußte hiemit wäh- = 

rd des nächtlichen Einbruches hin- Jörg Karn untersuchte in seiner 
“ekommen sein. Arbeitsstube nochmals das eigentüm- 
der Detektiv verwahrte den selt- | liche „corpus delicti", die Pflaume. 
nen Fund sorglich in seiner Tasche. Auf der zarten, wachsig bereiften 


Sie sind Junggeselle, nicht wahr? Fruchthaut entdeckte er einen klar 
xn also allein; und Ihr Perso- | eingeprägten Fingerabdruck. 

an Die feine Runung des Abdruckes 
Mei P Poi äBlich. | War vom Risse einer markanten, ver- 
n a a okei ajas mutlich alten Narbe durchbrochen. 


«über sechzehn Jahre bei mir in (Fortsetzung folgt.) 
WANN. 
miunkelnde Sommernacht. | Es date durch die Nacht viel leise 
ssenauf tappt ein schwerer Schritt. Klänge, 
er bist du, der da im Dunkel geht? | 
"ne Sehnsucht geht mit... | mein müdes Herz muß jedem fremden 
'e ferne Meere, die von weither | Schall 
glittern, | 
lt Geigenschluchzen schrill zu | in dumpfer Resonanz ein Echo geben, 
mir herauf — Und wann kommt meinem Schrei ein 
er sind's erstickte Rufe der 'Ver- / Widerhal!? 
lassenheit? n 
le Wunden brechen auf .... | Ellen Huk. 
LILIENCRON. 


Eine Sdhülererinnerung von Ridard RieB. 


Als ich in Unter-Sekunda saß, wa- 
ıserade die Schülerselbstmorde in 
ide, Aber meine Klasse streikte 
rin, Nicht der leiseste Schein- 
!bstmord wurde auch nur in der 
antasie begangen. Auch Totschläge 
hörten zu den Seltenheiten. Und | 


wenn wirklich mal einer erfolgte, so 
geschah es nur moralisch. Dann aber 
auch gründlich. Das habe ich an mei- 
nem eigenen Leibe erfahren. 

Und von wem? Von unserem La- 
teinlehrer. Vom Schwartel. Er wun- 
dert sich sicherlich heute, daß ich 
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nicht im Zuchthaus sitze, wie er mir 
immer prophezeit hatte. Das heiBt er 
sagte stets, ich würde dort enden. Na, 
immerhin: Tot bin ich noch nicht, 
man soll also nichts verschwören... 

Schwartel war keiner, der sich von 
der modernen Literatur hätte blenden 
lassen. Mit Goethe hörte die Dichte- 
rei für ihn auf. Das Jahr 1832 war im 
Schul - Literatur - Kompendium das 
letzte und aktuellste Datum; ergo 
wuBte Schwartel, was er zu wissen 
hatte. | 

Alle, die später dichteten, ignorierte 
er. Verachtete er, Alle, d. h. einen 
nahm er aus, einen erkannte er noch 
an. Das war Geibel. Wenn er uns den 
Catull erst in Prosa aus der „Klat- 
sche”, der gedruckten Uebersetzung, 
vorgetragen hatte, dann folgte zur 
Belohnung die Versübertragung von 
Geibel. Das machte uns Spaß. Denn 
Schwartel übernahm sich in der Ton- 
höhe, wenn er in Begeisterung und 
Kunstfreude schwelgte und piepste 
arg lustig. Und dann konnten wir un- 
terdessen auch trefflich Allotria 
treiben. 

Einmal wurde er gar nicht tertig 
mit seinem Entzücken, 

„Tja, dem Geibel seine Gedichtlich. 
Das is noch mal äne Poesie. — Das 
is noch mal äne Kunst — — passen 
Sie gefälligst uff, Jarecki! — Dem 
seine Versche und die Romane von 
Dahn-Felix . . , . „Alle Wege führen 
nach Rom” und so weiter... Das 
sollt Ihr lesen.” 

Und nun wandte er sich an mich: 
„Läsen Se nich ooch gerne solche 
Schmeeker, Sie Verschemacher da in 
der ersten Banke?” 

Man war damals noch nicht sech- 
zehn Jahre. Und mit seiner Ueber- 
zeugung hinterm Berge halten? In li- 
terarischen Dingen? Nein, das hätte 
der Grünling nicht fertig gebracht! 
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‚gen durfte! 


„Ich finde alle diese Sachen sehr 
langweilig!" sagte ich.. 

Da wurde Schwartel böse. Er emp- 
fand mein Urteil als persönliche 
Kränkung, als Mißachtung der lehrer- 
lichen Autorität, als Skeptizismus ge- 
gen die selbstverständliche Unfehl- 
barkeit des Katheders. 

„Bleeder Bursche Sie! Sie.. 
Tummer ... . He! Sie sind wohl oocl 
so eener, der den Mumpitz von Li: 
liencron liest . . . He?“ Er sprach es 
verächtlich aus, dieses Wort „Lilien: 
cron”. Sichtlich kostete es ihm Ueber; 
windung. 

»Jawohl, Herr Professor . . . ich 
kenne vieles auswendig aus den ,, Ad. 
jutantenritten"."” 

„Een Köppeverdreher is de: 
Schmierfink ... een Epigone ..., 
een... een... (Er wußte nicht, 
was er sagen sollte, denn er hatte 
niemals ein Liliencronsches Buch ir 
der Hand gehabt.) Finden Se da: 
tumme Zeug vielleicht scheen?' 

„Jawohl, Herr Professor. Wunder: 
voll!" | 

Wie froh war ich, daß ich das sa: 


„Das is beinahe Renitenz, Sie un 
reifer Bursche, Sie Dummer! Das i! 


äne beispiellose Frechheit . . . nacl 
meenen Ausfihrungen über der 
Schmierfritzen, den . Ich we 


Ihnen een Notat einschreiben . . .. 
wägen ungebihrlichen Urteils ... Ung 
nu setzen Sie sich scheen hin und hal 
ten Se's Maul... Sie... (und nur 
kam der moralische Totschlag) Sie . 
Liliencron Sie!!” 

In meiner Klasse lieh man sich da 
mals die 20-Pfennighefte vom Nicl 
Carter. Man gab mir deshalb de: 
Spitznamen „Lilienceron”. Und jeder 
der ihn brauchte, glaubte, daß er mich 
maßlos beschimpfte ..... 





VOR DER OPERATION 


M. R. Dreyhan. 


Paul hatte es kommen sehen. Er 
wußte, daß die Operation unerläß- 


ich sei, aber er wies den Gedanken | 


mmer wieder von sich fort. Nun 
„älten ihn die Schmerzen, sie wühl- 
en nachts in seinem Leibe und ris- 
en ihn bei Tage aus seiner Arbeit. 
Ja wandelte sich der dunkle Gedan- 
s zum heißen Wunsche. Die Opera- 
wn war nicht leicht, er wußte ge- 
au, Wie sie vorgenommen wurde; 
wußte auch, daß der Entschluß einen 
ick in die Augen des Schicksals 
bedeute. Der Gedanke an das Ster- 
n tat weh, es war die Trennung 
wn Eva. Sie hatte tief in sein Leben 
\ingegriffen und war doch noch un- 
imidecktes Land für ihn. Es war nach 
‚ielen Irrgängen die Liebe, die ihn zu 
‚ich selber zurückzuführen schien 
nd nun konnte alles zu Ende sein. 
Jurch sein Zögern war vielleicht die 
Grenze der Rettungsmöglichkeit 
‚chon überschritten. Mit der Opera- 
on konnte nicht länger mehr sezö- 
\ert werden. 
| Frau Eva erschrak, als er ihr das 
laste. Sie sah ihn starr an, in herz- 
wklemmender Angst. Erst als er zu 
ür sprach, wandelte sich ihr Wesen 
u mitleidender Liebe. An seinem 
icheln wuchs ihr Mut. Sie redete 
ut dem Eifer eines Kindes, das sich 
or dem Alleinsein fürchtet und mit 
‚ch selbst zu sprechen beginnt. Sie 
hlte Leute auf, die operiert waren 
ud frisch und gesund in der Welt 
erumliefen. Wie konnte sie sich nur 
“ ängstigen. Einer seiner Freunde, 
in Chirurg, hatte sie längst vorbe- 
itet. Aber — Frau Eva brach ab. 
“e wurde nachdenklich. Jetzt fiel es 
ôr auch ein. 

‚Ich habe übermorgen das Kon- 
ert,. das muß abgesagt werden. 
der?” — Sie sah ihn an. „Oder läßt 
‘ch die Operation nicht doch noch 
ın paar Tage verschieben?” bestürzt 
\elt sie inne, klammerte sich an ihn. 
‚erzeih', daß ich dir das sagte.” — 
“e schüttelte den Kopf über sich 





selbst, sah ihn an in rührender Hilf- 
losigkeit. 

„Ja, richtig, das mit dem Konzert 
läßt sich nicht anders machen, der 
Saal ist in der Saison für keinen 
Abend mehr frei," überlegte er. 

„Nein, nein,’ wehrte sie, „das 
Konzert bleibt eben. Die Worte sind 
mir vorhin bloß so entschlüpft. Ich 
schäme mich für sie. Aber siehst du, 
das mit dem Konzert hat sich so in 
mein Leben hereingedrängt. Du sel- 
ber warst es, der mir den Gedanken 
eingegeben. Du drängtest mich dazu. 
Du zwangst mich, meine Lieder auch 
anderen zu schenken. Du machtest 
mich eitel. Jetzt muBt du alles wie- 
der von mir nehmen.“ Sie hielt inne 
mit vor Erregung dunklen Augen, 
mit dem leichten Schimmer heller 
Röte auf den Wangen. 

Er tauchte den Blick ganz tief in 
den ihren. Sie hielt ihm stand, das 
Gesicht so nahe vor dem seinen, daß 
er in ihren Zügen hätte lesen kön- 
nen wie in einem offenen Buch. Aber 
er konnte nicht. Zum ersten M 
konnte er es nicht. Zum ersten Mal 
auch brach sich ihr Lächeln an sei- 
nem Ernst. Es durchzuckte ihn, noch 
einmal die Probe auf einen Menschen 
zu machen. War er, der Wandernde, 
Suchende wirklich zum Ziel gekom- 
men mit Eva und ihrer Liebe. Es 
lockte ihn, das alte Spiel mit den 
Menschen noch einmal aufzunehmen. 
Es fehlte ihm diesmal die Sicherheit, 
seinen Worten die überzeugende 
Kraft. Wenn sie ihn doch allein ließ 
und ihrem Ziele zuging? Wenn der 
volle Einsatz an Liebe, den er bei 
dieser Frau gewagt, verloren ging? 
— Wenn sie ihm als Versucher 
glaubte? — Mehr glaubte als sonst? 
Nein, nein, sie sollte den Bettler in 
ihm erkennen, sie sollte seine Not 
spüren. — — 

„Paul, was schweigst du?" fragte 
sie beklommen. 

„Ich überlege nur. Die Operation 
läßt sich nicht mehr aufschieben. Ich 
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muß morgen auf die Klinik, Die Hun- 
gerkur beginnt. Es ist alles schon 
bestimmt. Aber deshalb brauchst du 
dein Konzert nicht aufzugeben. Nein, 
du mußt es abhalten, Die Leute war- 
ten darauf, es ist eine künstlerische 
Sensation.” Er hielt inne, das letzte 
Wort war zu ungeschickt. Es war 
eine Unvorsichtigkeit, denn Evas 
Wesen hatte sich in der Zeit ihrer 
Ehe gewandelt, sie war feinhöriger 
eworden. Aber diesmal ging ihr 
taunen vorüber. Sie ließ sich zu- 
reden, willigte ein, daß auch die Vor- 
bereitung für das Konzert weiter- 
gingen. 


Sie teilte ihr Denken und Handeln. 
war für Paul von zarter Fürsorge und 
probte mit ihrem Pianisten. 


Paul ordnete in den wenigen Stun- 
den, die ihm noch blieben, seine An- 
gelegenheiten. Er zog alle Möglich- 
keiten in Betracht. Er hielt allen 
Schmerzen stand und erledigte, was 
noch zu erledigen war. Die Hast der 
Geschäftigkeit erschöpfte ihn. Dazu 
kam der Fortgang von Zuhause, es 
überflutete ihn wie eine starke Le- 
benswelle. Er sah die Dinge seiner 
Umgebung aus einer anderen Per- 
spektive, Er hatte Hausrat ererbt und 
gehütet, der schon seinem Vater und 
GroBvater gedient. Die alten, nach- 
gedunkelten Bilder zeigten Land- 
schaften, die er in Jugendträumen 
durchstreift. Sie stellten Familienmit- 
glieder dar, die er nur von eben die- 
sen Bildern kannte und die von ihrer 
Wesensform doch auch ihm ein He!l 
oder Dunkel der Gemütsschattierung 
vererbt hatten. Das Fortgehen 
wurde ihm zu einem Abschied, den 
er im Innersten in aller Stille abtat. 
— Eva ging mit. Sie half ihm. sich 
in dem kleinen weißen Zimmer ein- 
richten. Sie tat alles ganz leise und 
umsichtig, war tapfer 
gegen die Tränen, die immer wieder 
nahe waren. — Wärterin und Arzt 
waren da. Sie rückten für Eva alles 
ins Alltägliche, 
sicht, das Selbstverständliche teilte 


2 „sich auch ihr mit. 


18 


und kämpfte 





 flackerte die Unruhe in ihm auf. Di 
Die heitere Zuver- | 
; halten, begann 


Sie ging zur Probe, war bei ihre 
Weggang gefestigt. Am Nachmitt: 
würde sie wiederkommen. Sie wür« 
ihm alles erzählen. Es war die vo 
letzte Probe. Ein paar gute Freun« 
würden da sein als Berater und Kr 
tiker. — Paul nickte ihr zu. Es k 
men ein paar schmerzfreie Stund« 
für ihn, er durchlebte sie im Ha! 
wachen. Fürsorge umgab ihn. D 
Strömung seiner Gedanken trenn 
sich von der Gegenwart, glitten 
die Täler der Kindheit. Die Hilfsb 
dürftigkeit, der Paul nun nahekar 
weckte alte Bilder. Sie wurden deu: 
licher, Einzelheiten hoben sich a 
Worte fielen ihm ein, die sein Vat« 
gesprochen, Liebkosungen spürte e 
die seine Mutter für ihn gehabt ur 
von dieser fernen Welt kamen sein 
Gedanken zu Eva. Alles, was an Bi 
gegnungen und Erlebnissen di 
zwischen lag, wurde nicht deutlic] 
nur eben die Zeit wieder, wo er Ev 
kennengelernt, wo sich sein Wesen 
dem ihrem zu verankern begonne 
Er kannte die Einsamkeit mit ihre 
Härten, sie war ihm so schrecklic 
nahe gewesen, bevor er Eva sefu 
den, darum war seine Liebe so v 
der Dankbarkeit des Erlösten. 
dieses Erinnern kam Frau Eva. S 
beugte sich über ihn, ergriff sein 
Hand. .Es ist wunderbar gut gegaı 
gen. Braun war da, du weißt, di 
kleine Braun von der Tageszeitun 
Weißt du, was er, der verschrieet 
Kritiker, mir sagte? — „Es wird el 
Erfolg.“ Paul. du wirst sehen, ic 
zwinge die andern auch.” | 


Eva war voller Bewegtheit. Si 
hielt nicht inne mit leiser, eindrin: 
licher Stimme zu sprechen, Ab un 
zu hob sie die Hand ihres Gatten un 
und hielt sie an ihre Wange. Si 
merkte den gespannten Ausdruc 
nicht, den sein Gesicht angenomme 
hatte. Er folgte ihren Worten und | 
klingender sie in der Vorfreude č 
Erfolges wurden, um so heftige 


Hand, die die ihre nur eben leicht ge 
sie zu fassen, 
schloß sich fester um die dünn 


si 





Frauenhand. Dann fiel zögernd das | gekommen war und der plõtzlich ab- 
erste Wort. Er, ihr Gatte, war doch | brach an einer Flut, in der er unter- 


noch da. — 

Es bedurfte bloß dieser Erinnerung 
und Eva wandelte sich. Sie fragte 
ihn nach seinen Schmerzen, sie 
forschte klug und vorsichtig nach 
seiner Stimmung. Sie war reuevoll. 
Nein, vergessen hatte sie ihn wahr- 
haftig nicht. Er war der Inhalt ihrer 
Gedanken auch in dieser berauschen- 
den Stunde. Sie sang doch nur für 
ihn und wollte ihn zerstreuen, indem 
sie ihm von dem Getriebe erzählte, 
dem er noch vor ein paar Stunden 
angehört hatte. 

Erst auf das Ersuchen der Wär- 
terin erhob sich Frau Eva. Paul sah 
ihr nach, er empfand ein Gefühl der 


Trennung, wie er es so angstvoll von | 


Menschen noch nie empfunden hatte. 
In der Ruhe und Abgeschlossenheit 





seines weißen Zimmers lag er nun | 
allein und sah von der hohen Weg- ' 


stelle seines Daseins nach tieferen 
Gründen. Erinnerungen spiegelten 
ihm sein Leben bis ins Geheimste 
wieder. Er sah dieselbe Landschaft 
seiner Kinderzeit. Er machte die 
Scheidung von Eltern und Geschwi- 
stern, von Lehrern, Freunden und 
Weggenossen, von Frauen durch. Er 
spürte die Wunden dieser Abschiede, 
er hatte sie längst verheilt geglaubt 
und alles Verlorene nur 
gewonnen und besessen durch Frau 
Eva. Er sehnte sich nach ihrer Nähe 
und verlangte nach dem Klang ihrer 
Stimme. Aber der Tag lag noch stun- 
denweit und seine Gedanken hielten 


wieder- | 


tauchen mußte. Er sah sich um, noch 
einmal, bevor die Wellen über ihn: 
zusammenschlugen, wo war Eva? — 
Sie war nicht*da. — Er suchte ja 
auch nicht gerade Eva, nein, nur ir- 
gend einen Menschen, der ihm die 
Hand reichte, damit er die Schmer- 
zen der Einsamkeit nicht spüre. — 

Der Tag mit seiner Geschäftigkeit 
erlöste Paul aus der Qual dieses 
Halbschlafes. Menschen waren da. 
Die Wärterin kam., Der Arzt sah 
nach. Dieser Tag gehörte ihm noch 
ganz. Der Hunger, der ihn peinigte, 
würde ihm morgen die Widerstands- 
kraft nehmen. Er spürte, daß auch 
die Schmerzen sanftmütiger gewor- 
den. Sie erinnerten ihn nur gerade 
noch an seine Krankheit. 

Er lächelte Eva zu, als sie zur fest- 
gesetzten Stunde kam. Sie fand sich 
in seinem Wesen nicht zurecht, 
fürchtete Schatten, wo keine waren; 
schlug falsche Wege ein, suchte ihn 
mit falscher Plauderhaftigkeit aufzu- 
heitern. Er betrachtete sie, es ge- 
schah gleichsam aus einer Entfer- 
nung, mit einer fremden Objektivi- 
tät, der ihn erst eine liebevolle Be- 
rührung ihrer Hand entriß. Ihre sinn- 
liche Gegenwart brachte ihn zu den 
Heimstätten des Lebens zurück. Er 
fühlte Wärme, Teilnahme, war um- 


' sorst, behütet. 


an dieser törichten Sehnsucht nicht 


lest, sie glitten weiter, suchten nach 


der Zukunft. Aber kein Bild wollte 


sich im Spiegel der Zeit zeigen, er 


blieb glatt und einfärbig. Paul mühte | 


sich, nur Umrisse seines 
Daseins zu unterscheiden. 


weiteren | 


Ging es ` 


nicht weiter? — Er strengte sich an, 


im dunkelsten Grunde seines Ichs 


noch ein Schicksalsbild wahrzuneh- | 


Das Nichts ängstigte ihn, er 
wehrte sich dagegen. Nein, es war 
sar kein Zeitenspiegel, den seine 
Angst ihm vorhielt, es war ein Weg, 
ein altvertrauter Weg, auf dem er 


men. 


„Du bleibst bei mir,” bettelte er in 
die Vertrautheit eines Gespräches. 

Frau Eva nickte. Ganz flüchtig 
war ihr Zögern gewesen. 

„Ich muß noch eine Probe absagen. 
Sie ist auch überflüssig," lächelte sie. 
„Ich gehe nur zum Telephon." Sie 
eilte davon. 

„Ja. richtig, das Konzert," begann 
er nach ihrer Wiederkehr. „Es muß 
gerade heute sein.” Seine Worte 
kamen aus tiefster Versonnenheit. 
Ganz plötzlich hatte ihn das Grauen 
wieder überfallen, das Grauen vor 
den einsamen Stunden, die wie 
Sterbestunden vor ihm lagen. Einen 
Augenblick lang spiegelte sich die 
Angst auf seinem Gesicht, die seine 
Seele ganz enthüllte. Frau Eva ver- 
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stand ihn mit Entsetzen. Sie beugte 
sich im Ueberschwang ihres Mitlei- 
dens über ihn. Er fühlte an ihren 
Händen, sah an der Bewegtheit ihres 
Gesichtes, daß sie bereit war, ihm 
diesen Abend zu schefiken. Alles war 
ausgelöscht, nur ihre Liebe zu ihm 
brannte. Er löste kein Versprechen 
aus ihrem Wesen, er zwang ihr kein 
Wort ab. Er mochte keine GewiB- 
heit. — Frau Eva redete zu ihm. Aus 
ihrer Stimme klang Sicherheit, sie 
hatte sich zurückgeronnen und ent- 
schieden. 

Er spürte es und wußte, noch war 
ihre Entscheidung nicht spruchreif, 
noch lag sie zu tiefst in ihrem 
Innern. 

So verdämmerte der Tag. 

„Du mußt jetzt heimgehen, Eva," 
mahnte er. 

Er mochte sie nicht bei sich haben. 
Sie sollte noch einmal freigegeben 
sein von seinem Einfluß. So ganz aus 
Eigenstem sollte. ihr Geschenk dar- 
gebracht sein, denn es war ein Ge- 
schenk, er kannte sie in allen Schat- 
tierungen ihres Wesens und wußte, 
daß sie ihm mit der Absage des Kon- 
zertes ein Opfer. brachte. 

„Warum schickst du mich 
haupt noch einmal fort?" 

Sein Gesicht blieb verschlossen. 

„Es gibt doch allerlei in unserem 
Hause. Du mußt nachsehen. Und 
darfst dich von mir und dem 
ganzen Milieu hier nicht beeinflussen 
lassen. Es gibt auch da draußen Not- 
wendigkeiten, warum solltest 
ihnen nicht Rechnung tragen?" 

Er redete mit der überzeugenden 
Kraft, die ihm eigen war, wenn er 
in den Tiefen der Herzen schürfte, 
wie er es so oft getan. 

Besaß Frau Eva die feinen Ohren, 
den leisen, beschwörenden Ton zu 
hören, der in seinen kühlen Worten 
mitschwang? — Besaß sie die Fähig- 
keit des hingeb allen Mitge- 
fühls? — 

Sie ging fort, hatte ihn noch einmal 
geküßt und versichert, daß sie gleich 
wiederkomme, 


Er lag und sah. nach der Uhr; bald 


über- 


fragte sie. | 


| 
| 





zu seiner Wohnung war kurz, Leute 


würden da sein und Frau Eva erwar- 


ten. Es galt, das Konzert zu retten. 
Sie würde einen harten Kampf ha- 
ben. Aber sie würde kommen. Sie, 
der einzige Mensch, der ihn hinweg- 
führen konnte über diese grauenvol- 
len Stunden. — Er seufzte tief auf, 
schloß die Augen. Er wußte es, dies 
war der letzte Einsatz, den er an das 
Leben gewagt hatte. Hellsichtig sah 


er über das Morgen hinüber ins glei- 


Ewigkeitswellen, die 
kamen 
Er war- 


tende Grau. 
Menschen hinwegspülten, 
heran, waren ganz nahe. — 


tete nur noch, sah aus nach der Frau, 


die sich für ihn zu entscheiden hatte 


oder für sich und ihr Eigenstes, ihre 


Kunst — ihre Eitelkeit. — — 


Mit dem wandernden Zeiger ging 
sein Blick. Unruhe flackerte auf. 
Wenn sie nicht kam? Wenn die Saat 
seiner Liebe nicht aufging, um in 
schmerzvoller Stunde die Blüte der 
Opferwilligkeit zu treiben? — Wenn 
die Welten, die er vereinigt geglaubt, 
dennoch getrennt waren? Er 
lauschte auf die Schritte. Waren die 
Leute die Gleichgültigen, die Stär- 
keren; hatten sie gesiegt? War Eva 
verloren im Strome der anderen? — 

Der Zeiger schritt weiter und nahm 
die Hoffnung mit. — Aber sie wollte 
nicht sterben. Paul klammerte sich 


| an sie. Tausend Zufälligkeiten gab 


du | 


es, die sich Eva in den Weg wer- 
fen konnten. Wie konnte er nur zwei- 
feln. Sie ging schon die Treppe her- 
auf, würde die Tür öffnen, ihn von 
aller Verzagtheit erlösen. Sie würde 
sich freuen, das Haus endlich wieder 
erreicht zu haben, das ihn beher- 
bergte. Hier gab es keine Hindernisse 
mehr zu ihm zu kommen. — Er hob 
den Kopf, lauschte, ließ ihn wieder 
sinken, fuhr wieder empor. Sachte, 
eilige Schritte kamen, glitten vor- 
bei. — 

Er preßte die Hände ineinander, 
sah nach der Uhr. Der Einsatz war 
verloren. Eva kam nicht. 


Die Einsamkeit schmiedete mit 
schwerem Hammer die letzten Stun- 


würde er Gewißheit haben. Der Weg | den eines Lebens. — — 
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SCHLAFE. 


Klein-Blüte mach dich schlafbereit! 

Es hüllt dich schon das Dämmerkleid 

In seine Schleier ein. 

SchlieB' deinen Kelch bis traument- 

rückt 

Dich Sonnenrot zum Schlafe 
schmückt 

Im Widerschein. 


Ersterbend hascht das letzte Glüh'n 
Nach Träumen, die vorüberflieh'n, 
Und immer dunkler spinnt 

Die Nacht das Dunkel. Endlich bricht 
Durch Nebel bleich das erste Licht -- 
Die Nacht beginnt. 


Doch unterm weiten Sternenmeer 
Eilt leichten Flugs der Schlaf umher, 
Drückt wache Augen zu... 


Klein-Blüte still, 


er kommt fe- 


schwind, 


Bald wiegt auch dich ein kühler 


Zur Ruh! 


Wind: 
Jos. Hajek. 


BRIEFE DES VERLOBTEN. 


Von Emil Ronald von Schramek. 


Erster Brief. 


Liebes Fräulein Mia! 


Daß ich von Ihnen keine Glück- 
wunschzeile anläßlich meiner Ver- 
lobung erhalten habe, 


| 


nimmt mich | 


eigentlich Wunder. Gerade von Ihnen | 
hätte ich paar liebe Zeilen erwartet, | 


— ja ich habe sie sogar erwartet. 


Ich sah im Geiste schon den elegan- | 


ten großen Briefumschlag mit der | 


| 


steilen Schrift, mit den energischen | 
Zügen, die bei ihrer RegelmäBigkeit | 


doch etwas mutwilliges an sich ha- 


ben — und den Inhalt des Briefes | 
| schrieben haben — daß Sie in den 


wußte ich sogar, ohne ihn vorher ge- 


lesen zu haben. Ein herzlicher Glück- | 


wunsch würde darin stehen 
herzlich, um aufrichtig zu sein . 

Zum ersten Male, sagte ich mir. wür- 
den Sie fühlen, daß Sie unwider- 


-— zu, 


bringlich einen Menschen verloren | 


haben, der Ihnen trotz Ihrer schein- 
baren Gleichgültigkeit doch mehr 
war als die anderen, die vielen an- 
deren, die Sie umschwärmten, deren 
Sie leider bedürfen, so wenig Sie 
auch der Einzelne je ausfüllen kann! 
Ich weiß es, daß Sie mich nie geliebt 


haben, wenn Sie mich auch schließ- 
lich recht gerne zum Manne genom- 
men hätten. Ich sage schließlich — 
denn Sie wären meiner zu sicher, um 
sich damit beeilen zu müssen. -— 
Meine Verlobung würde Ihnen zwar 
trotz alledem nicht zu tief gehen, 
sagte ich mir, und Sie würden unter 
das Kapitel, in dem ich eine kleine 
Rolle gespielt, nach jenem so über- 
aus herzlichen Brief leichten Herzens 
einen Strich machen. Eigentlich 
sollte ich Ihnen dankbar sein, 
daß Sie diesen Brief, den ich so be- 
stimmt erwartet, nun doch nicht ge- 


Schlußakkord keinen falschen Ton 
haben hineintönen lassen . ... Und 
doch, gerade Ihr Schweigen gibt mir 
zu denken. Sollte der Schlußpunkt, 
den nun ich gesetzt habe, und nicht 
Sie, Ihnen doch näher gegangen sein, 
als ichs habe vorausahnen können? 
Sollte ich nun einen Mißklang her- 
bei geführt haben, ohne es zu wol- 
len? — Ich habe Sie geliebt, Fräu- 
lein Mia, das wissen Sie — und auch 
heute, wo eine aufrichtige Neigung zu 
einer anderen jenen entscheidenden 
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Wendepunkt in meinem Leben her- 
beigeführt hat, bin ich mir dessen 
bewußt, daß es in Ihrer Macht ge- 
standen hätte, daß wir zwei ein- 
ander fürs Leben angehört hätten. 
Sie haben sich meiner stets z u sicher 
gefühlt — deshalb haben Sie mich 
verloren — meine Schuld ist's nicht 
gewesen. — Man kann ein Weib, 
dem man nicht alles 
wohl sehr lieben, allein ein kluger 
Mensch baut auf einer solchen doch 
immerhin einseitigen Neigung kein 
Lebensglück auf. 

Diese Erklärungen glaube ich 
Ihnen schuldig zu sein, denn Ihr 
Schweigen beweist mir, daß Sie mir 
zürnen. Ob nun aus gekränkter Eitel- 
keit oder weil Sie nun — zu spät — 
doch bessere Gefühle für mich 
entdeckt haben, das weiß ich nicht. 
Und trotzdem möchte ich nicht, 


daß durch mein Verschulden auf die 


vielen. schönen Stunden, die wir mit- 
einander verlebt haben, ein Schatten 


fällt. Ich will. daß wir uns, wenn das | 


Leben uns vielleicht und oft zusam- 
menbringt, ohne Groll als zwei abge- 
klärte, gute Freunde begegnen kön- 
nen. 

Bewahren Sie ein freundliches Ge- 
denken Ihrem stets ergebenen alten 


Karl-Fritz. 


Zweiter Brief. 
Mein liebes, kleines Prinzeßchen! 
Viel herzlichen Dank für Ihre lie- 
ben Zeilen, für Ihre Glückwünsche. 
— Ja, ich glaube es Ihnen, daß Sie 
über die Nachricht von meiner Ver- 


bedeutet, | 


| griff? — In diesem Augenblick kann 





ich ja ganz offen sein und will es 
auch sein! Sie sind viel zu reich, Prin- 
zeßchen. Das viele Geld ist bei so 
kleinen, mutwilligen Mädeln eine. so 
schlechte Eigenschaft, daB ich es nie 
gewagt hätte, Sie zu meiner Frau zu 
machen . . . Ich will einmal Herr in 
meinem Hause sein — ja, wenn Sie 
auch darüber lächeln, es ist so! Sie 
waren und sind es gewöhnt, daß alles 
nach Ihrer Pfeife tanzt — und das 
hätte ich nie gekonnt. So wie Armut 
oft Menschen demoralisiert, so tut es 
auch der Ueberfluß. Im Bewußtsein 
Ihres Reichtums setzen Sie sich über 
Dinge hinweg, die. ein wirklicher 
Mann nun auch bei seiner Frau nicht 
immer mag. In der Ehe hätten Sie 
sich vielleicht geändert — aber auf 
solch ein „Vielleicht konnte ich's 
nicht wagen, ein Lebensglück aufzu- 
bauen. — Alles ist bei Ihnen nur eine 
Laune. Vielleicht war es auch die Nei- 
gung, die Sie mir entgegenbrachten. 
Was wäre denn aus uns geworden, 
wenn diese Laune vorübergegangen 
wäre? š 

Sagen Sie aufrichtig, ob ich nicht 
Recht hatte, eine andere zur Frau zu 
wählen, die mir zwar viel weniger 
Geld — aber dafür umsomehr andere 
Garantien für ein Eheglück mitbringt. 

Ich küsse in Glück Ihre lieben 
Patschenpfötchen und bleibe stets 


Ihr aufrichtig herzlich ergebener 


lobung sehr erstaunt waren, daß Ihnen | 


dieselbe etwas überraschend kam. 


Denn, seien Sie offen, ich hatte Chan- | 


cen, das vielumworbene Goldfisch- 
chen für mich zu erobern — das 
fischchen samt seinen vielen Millio- 
nen , . , — Ja, es wundert Sie, das 
glaube ich wohl, daß ich freiwillig 
darauf Verzicht leistete. 

Das soll nun gewiß nicht heißen, 
daß ich das liebe, kleine Prinzeßchen 
nicht’ vom Herzen gerne gehabt habe 
und daß mich die erwiderte Neigung 
innerlich nicht glücklich und stolz 
gemacht hat. Weshalb ich nicht zu- 
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old- : 


| 
| 


Karl-Fritz. 
Dritter Brief. 
Meine liebe Lolling! 
Dein Brief mit dem herzlichen 


Glückwunsch hat mich glücklich ge- 
macht. Zwar „mit gebrochenem Her- 


zen wünschest Du mir Glück, 
schreibst Du, dafür aber dennoch von 
ganzem Herzen. — Wie kann ein ge- 


brochenes Herz ganz sein?! — 
Ich weiß es, meine liebe Lolling, daß 
Du mich lieb gehabt hast und ich 
danke Dir für all die Liebe, die Du 
mir geschenkt — selbstlos geschenkt. 
— Du schreibst, daß Du meine Braut 
kennst und das bestimmte Gefühl 
hast. daß sie mir das Glück bringen 
wird, das Du mir, weil Du mich lieb 


hast, aufrichtig wünschest. 
das schönste, selbstloseste, das Du 
mir in diesem Augenblicke sagen 
kannst — und dafür danke ich Dir 
ganz besonders. Dann will auch ich 
ganz selbstlos sein und Dir so etwas 
verraten, was Dich vielleicht ein ganz 
klein wenig glücklich machen wird: 
Du ibist die einzige, auf die meine 
Braut fürchterlich eifersüchtig ist. 
Und sie fühlt es weshalb, denn 
Frauen haben einen guten Instinkt. 
Wenn sie es wüßte, daß Du es stets 
warst, die mir riet sie und keine an- 
dere zu heiraten, wenn sie es ahnte, 
daß sie es hauptsächlich Dir zu dan- 


i 





Das ist | ken hat, daB ich mich entschlossen 


habe, meinem Junggesellenleben 
„Lebewohl“ zu sagen! Ob sie dann 
nicht noch eifersüchtiger wäre? 


Im Geiste noch einen innigen Kuß 
auf Deinen lieben Mund. 


Dein Karl-Fritz. 


NB. Du, der hübsche blonde Ober- 
leutnant, der im Passage-Kaffee ne- 
ben uns saß und der Dir so gut ge- 
fiel, ist über beide Ohren in Dich 
verschossen. Gestern lernte ich ihn 
kennen und da hab’ ich's aus seinen 
Reden unzweifelhaft erkannt. 


DER HÄUER. i 


Nach Peter Bezruč. 


„Ich grabe, muß unter der Erde graben 
die Blöcke, die wie Vipernbalg schillern, 
unter ‚Polnisch-Ostrau-muß ich graben. 


Das Licht erlosch — mir in die Stirn 
hängt wirr das Haar, verklebt von Schweiß, 
von Leid und Galle trieft mein Blick, 

die Ader schwillt — der Scheitel dampft, 
schwarz unterm Nagel quillt das Blut, 

ich grabe — ich muß graben, 


Den Hammer schwing ich — den Stollen 
durchdring' ich: 

ich grabe in Reichwald und grabe in 
Fünfwald. 


In Godula sitzt mein Weib und ächzt, 
an den welken Brüsten ein Kind, das 


lechzt .. . 
ich grabe — muß graben. 
Es tropft ins Genick — es schwimmt um 
den Blick, 


ich grabe in Orlowa, grab' in Dombrowa, 
ich grab' von Poremba nach Laza zurück. 


Hoch, himmelhoch über mir donnert die 
Erde: 
Der Graf fährt spazieren — rechts sitzt die 
Komtesse 
und zügelt mit rosigen Fäustchen die Pferde. 
Ich grabe — ich schwing' die Haue vom 
Früh- bis zum Abendrot, 


Mein hohläugig' Weib schleicht zum Herren- 
haus 

und winselt um Brot: 

die Milch ging in den Brüsten aus! 


Ein guter Herr ist der Graf! In der Krone 
neun Zacken! 
Haus 


Aus gelbem Marmor ist sein 
aufgericht't, 


darunter sich schäumend die Ostrawa 
bricht. 

Vor den Toren knurren zwei schwarze 
E Bracken: 


Was will das elende Bettelweib haben? 


Reift der Schnitt auf dem Herrn- 
feld für des Hörigen Brut? 

Ich muB in Hruschow und Michalkovic 
graben. 


Was wird aus dir, Sõhnlein — was wird aus 
dir, Mägdlein, 
wenn sie mich einst tot aus dem Stollen 


bringen? 

Mein Söhnlein! Du wirst den Hammer 
weiterschwingen, 

wirst graben, wirst graben, auf Karvin 
graben ... 


Und du, mein Mägdlein? Ach, was geschieht 
denn mit unseren Töchtern? 


Wie, wenn ich die verfluchte Lampe einst 
hinschmetterte in den Stollen, 
emporhöbe den gebeugten Nacken, 
empor, empor mit der linken Faust 
gestemmt, 
kröche aus Nacht und Schacht empor zu 
dem Licht,dem gnadenvollen, 
und die brennenden Augen bohrte in's 
Firmament, 
und den Hammer mit trotzig befreiter Wucht 
dir schleudert', 
dir schleuderti inis strahlende Antlitz, 
Gott....? 


Dr. Georg Mannheimer. 
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HELIUM ALS FÜLLGAS. 


M. Valier. 


Von jeher bedeutete die Verwendung des 
Wasserstoffes als Füllmittel der Luftschiffe 
eines der bedeutendsten Gefahrsmomente 
für die 0Ballonluftschiffahrt. Die leichte 
Brennbarkeit, ja Explosionsfähigkeit dieser 
Gasart hat daher auch einen Großteil der 
leider nur zu häufigen Unglücksfälle zu ver- 
antworten, die dem Luftschiffe im Gegen- 
satze zum Flugzeuge, nach diesem Betrachte 
zustoßen können. 

Gewiß war es also seit langem der Wunsch 
der Ballonfahrer, durch Erfindung eines an- 
deren Gases diese Quelle verderblicher Ka- 
tastrophen zu umgehen. Allein bisher muß- 
ten alle Versuche an der Unmöglichkeit 
scheitern. Nun aber scheint es, als ob eine 
neue Aera für die Ballonluftschiffahrt an- 
brechen sollte, allerdings wohl nur für die 
amerikanische, denn die Amerikaner hatten 
wieder einmal bei all ihrem Spürsinn und 
ihrer GroBzügigkeit in Unternehmungen noch 
das besondere Glück, von der Natur selbst 
begünstigt zu sein, indem ihnen gleichsam 
von selbst das Rohmaterial zufloß, dessen 
sie bedurften. 

Durch die Spectralanalyse längst als Be- 
standteil der Sonne entdeckt, wurde ja schon 
vor Jahren. ein Gas, dem man den Namen 
Helium gab, auch auf der Erde aufgefunden 
und es gelang, es im Laboratorium aus dem 
sogenannten Cleveit zu bereiten. Aehnlich 
aber wie beim Radium stieB die Herstel- 
lung auf solche Schwierigkeiten, daß selbst 
ganz bescheidene Volumina, winzige Röhr- 
chen gefüllt mit diesem kostbaren Stoffe, 
schon auf ungeheuere Summen zu stehen 
kamen. 

Das Helium, vom spezifischen Gewichte 
gleich dem doppelten des reinen Wasser- 





stoffes, vom Atomgewichte gleich 4, wäre 
nun ein für die Luftschiffahrt sehr brauch- 
bares Gas gewesen. Zwar nur von halber 
Tragkraft wie das Wasserstoffgas, war es 
doch immerhin noch leicht genug und 
hätte den Vorteil besessen, unentzündbar 
zu sein, denn es ist ein sehr träges Gas, das 
keine Lust hat, sich mit dem Sauerstdff der 
Luft zu einigen. Wenn nur die Herstellung 
nicht so unerschwinglich teuer gewesen 
wäre. 


Nun wurden aber, wie wir amerikanischen 
Berichten entnehmen, natürliche Gasquellen 
entdeckt, denen neben anderen Gasen auch 
reichliche Heliummengen entströmen. — Es 
bedurfte also nur mehr einer Raffinierungs- 
anlage, um das Heliumgas aus dem Wuste 
der übrigen mitausgehauchten Stoffe zu iso- 
lieren und rein dargestellt in versendbare 
Form zu bringen. 


Der amerikanische Unternehmungsgeist er- 
faßte denn auch sofort die Situation und wie 
wir lesen, wurde mit einem Aufwande von 
5 Millionen Dollar sofort ein großartiges 
Heliumwerk errichtet, dem die Naturgase 
durch eine sehr lange Rohrleitung zugeführt 
werden, wo das Helium herausfiltriert und 
raffiniert wird, um dann in Stahlflaschen 
komprimiert und an die Flughäfen versandt 
zu werden. 


Ueber die praktischen Versuche mit 
Heliumballonen wird allerdings noch nichts 
mitgeteilt, doch dürfen wir sicher sein, daß 
die Erprobung nur zu Nutzen des neuen 
Gases ausfallen kann, da das größte aller 
Gefahrsmomente, die Selbstentzündung des 
Ballons, das ‚Inbrandgeraten des Zailongases, 
beim Helium vollkommen ausgeschlossen ist. 


HERMANN HESSE. 


Von Hans G A F GEN. 


Die Expressionisten, die Heinrich Mann 
— man behauptet: wider seinen Willen — 
zu ihrem Führer erkoren haben, nennen 
ihn den größten Stilisten unter den Schaffen- 
den unserer Tage. Wer aber stilistisches 
Können nicht in möglichst seltsamer und 
noch nicht dagewesener Anwendung des 
deutschen Wortschatzes, sondern vielmehr in 
möglichst schlichter und anschaulicher 
Schreibweise erblickt, vermag jenes Lob 
über die Werke Heinrich Manns nicht be- 
rechtigt zu finden. Ein anderer vielmehr 
verdient den Ehrentitel des größten Stili- 
sten unter den Dichtern der Jetztzeit: 
Hermann Hesse. 

Wer seine Werke kennt, wird mir nicht 
widersprechen. Man erinnere sich nur der 
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köstlichen Geschichte, die er aus den Er- 
lebnissen „Knulps" geformt, Jedes Kind, 
so meint man, könnte diese Erzählungen 
geschrieben haben, so natürlich, unbefangen 
und darum so meisterhaft hat der Dichter 
hier, gestaltet. Man könnte sinnen, worin 
der Zauber Hessescher Fabulierungskunst 
begründet liegt, man wird kaum zu einem 
Ergebnis kommen. Es ist etwas unfaßbar 
Inniges in seinen Worten; wie Frühtau liegt 
es über den Zeilen seiner Bücher, die Sonne 
des Verstandes aber läßt ihn vergehen, ohne 
unser Erkennen gefördert zu haben. 

Bei Bildern rühmt man es, wenn es der 
Maler verstanden, Sonne, Licht, Wärme in 
sie einzufangen, die in den gleichgestimmten 
Beschauer einströmen. Hesse ist einer der 






















A m Sinni 

k ctore Bedeutung i im heutigen Schi ft- 
A ausma Hesse ist das Haupt einer 
= ‚dem Boden der Romantik 
e Besserung unserer trostlosen 
erhältnisse in einer bewußten 
Ban und Betonung des Seeli- 
schen erblickt. Er will nicht, wie die Ex- 
pressionisten zu tun sich bemühen, das Nur- 
Seelische in seinen Werken zur Geltung 
bringen; er weiß, daß stammelnde Ergüsse 
die Ergebnisse der Nur-Ausdruckskunst sind. 
Auch ist er nicht wie jene ein Mensch, 
dessen Seele krank und wirr ist, wenn auch 
ein melancholischer Zug ihm eignet. 

Mit gesunden Sinnen und offenem Her- 
zen tritt er hinaus in die heilige Natur; ge- 
läutert durch das Goldbad seiner Seele gibt 
er, was er gefunden in abendlichen Wäldern 
und gebräunten Feldern. 

Eichendorff ist sein stiller Gefährte; der 
„Taugenichts” hat bei „Knulp” Pate gestan- 
den. Und doch hat Hesse ein ureigenes 
Werk geschaffen, das zu den schönsten 
Früchten neudeutscher Prosa gehört. 

„Inderalten Sonne” heißt ein klei- 
ner Roman, der einen köstlichen Einblick in 
das Leben eines Pfründnerhauses gibt. Keine 
Frau taucht auf in dem ganzen Büchlein 


und doch liest man es mit gesteigerter Teil- 
nahme bis zum stillen Ende. Wer vermag Quelle wieder sprudeln, erquickengue ee 


sonst noch eine frauenlose und doch fes- | Maiger denn je — des sind wir ‚gewiß, > 
selnde Erzählung zu schreiben unter denen, Unter denen aber, die Führer sein välis 
die heute an der Arbeit sind? auf dem von uns ersehnten Wege zur Ver- 
Die Frauen aber, die durch Hesses übrige | innerlichung, wird, neben Lienhard, Fin 
Werke gehen, sind unsagbar schön für den, | u. a. Hermann Hesse an erster Stelle tali, 







an gibt der 
in den „Hinterlassenen Se 
















und in dem Roman „Unterm Rad", der, 
obwohl er nur ein unvollkommenes ; 
Hesseschen Persönlichkeit gibt, n 
mit Recht berühmter „Peter C 
zind" die größte Verbreitung gefun. en 
Der schon erwähnte melancholische Zug 
tritt naturgemäß in Hesses Lyrik besonders 
stark in Erscheinung. „Die. Musik des 
Einsamen", die eine Auswahl aus diesem 
Teil seines Schaffens gibt, ist deshalb auf 
as kleineren Leserkreis beschränkt te 
ieben. 


Das Reisebuch „Aus Indien" ger 
farbenprächtige Stimmungsbilder aus kt 
Dschungellande; Bonsels bedeutende „In- 
dienfahrt” steht aber heute dem Hesseschen‘ i 
Werke stark im Lichte. 


Nun, da der Krieg zu Ende — land 
wirkte als Leiter der literarischen Abteilung 
der Kriegsgefangenenfürsorge in Bern 

tis 


aus segensreich —, wird seine poe 




















An unsere Abonnenten! sere Halbjahrsbezieher, auf beiliegendem 

Erlagscheine den Abonnementspreis im Be- 

Das erste Halbjahrsabonnement auf un- trage von 5 K für das zweite Halbjahr 
ser Blatt lief im Juni ab; wir ließen unseren freundlichst entrichten zu wollen! 


Halbjahrsabonnenten jedoch das Juliheit zu- Hochachtend 

gehen und ersahen aus der allseitigen An- Die Verwaltung 
nahme dieses Heftes, daß auch dieser Teil 5 

unserer geschätzten Leser auf den weiteren i von 
Bezug reilektiert. Wir ersuchen daher un- „Der Erker". 








UNSEREN FRAUEN: 
Von eingebildeten und wahren Körpers nur die der Mundhöhle und des 


+ Rachens dem Laienauge leicht sichtbar ist. 
Rachenkatarrhen. ? Wieviel unbegründete Furcht und schlaflose 
Dr. Ernst W odak. Nächte sind durch diese Voraussicht der 


; ; õu Natur dem hypochondrisch veranlagten Men- 
Die Natur hat es weise eingerichtet, daB s 
von allen Schleimhäuten des menschlichen schen erspart geblieben! 
Schon beim Säugling und im zartesten 
*) Meine Worte kommen wohl jetzt im | Kindesalter ist der Rachen ein Feld aus- 
er etwas unzeitgemäß, doch war es | gedehnter Fürsorge seitens der ängstlichen 
mir leider nicht möglich, der Aufforderung | Mutter, die kaum einen ne Dan läßt, 
Fi geschätzten Redaktion früher nachzu- | ohne, mit dem Löffel bewe den Rachen 
kommen. kritisch zu inspizieren. Wenn man dieser 
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und Gedichten", die pai om > 
Pseudonym Hermann a 9 








Tätigkeit beim Kinde angesichts der häufi- | senkt sich besonders während des Schlafes 
gen Erkrankungen dieses Organes noch eine | in den Rachen und trocknet daselbst ein. 


gewisse Berechtigung nicht versagen kann, 
so verliert sie diese beim Erwachsenen so gut 
wie vollständig. Es gibt unter diesen sehr 
viele — auch Du, lieber Leser, klopfe reuig 
an Deine Brust und bekenne Deine Schuld! 
— die ihren Rachen bei der geringsten Un- 
behaglichkeit vor dem Spiegel untersuchen. 
Gewöhnlich fällt dem Laien die (meist nor- 
male) Rötung der Schleimhaut auf und der 
so beliebte Rachenkatarrh ist fertig. Diesen 
Ueberängstlichen sei zu ihrer Beruhigung 
gesagt, daß es auch für den spezialistisch 
geschulten Arzt oft recht schwer ist, einen 
wirklichen Rachenkatarrh zu erkennen. Dar- 
um soll sich der Laie von einer Rötung des 
Rachens nicht gleich ins Bockshorn jagen 
lassen. 

Der wirkliche Rachenkatarrh ist eigent- 
lich selten. Der Patient verlegt nur, da seine 
anatomischen Kenntnisse vom Bau der 
oberen Luftwege sehr mangelhaft sind, alle 


in dieser Gegend auftretenden Beschwer- | 


den mit Vorliebe in den Rachen. Deshalb 
ist gewöhnlich der „Rachenkatarrh” anderer 
Ursache. Gehen wir einmal diesen Ursachen 
ein wenig nach: Eine der häufigsten Be- 
schwerden ist die Austrocknung des Ra- 
chens, die dem Patienten meist früh am in- 
tensivsten zu Bewußtsein kommt und ihn zu 
kräftigem Räuspern veranlaßt. Diese Aus- 
trocknung, die der Patient in den lebhafte- 
sten Farben und weit hergeholten Verglei- 
chen schildert, hat ihren Grund gewöhnlich 
in einer Verlegung der Nase. Der Nasen- 
schleim, der normaler Weise den Weg nach 
vorne nimmt, kann infolge Passagehinder- 


nisse der Nase (Verbiegung der Nasenscheide- | 





In solchen Fällen kann natürlich der „Ra- 
chenkatarrh“, den der Patient zu haben 
glaubt, durch die Behandlung des ursäch- 
lichen Nasenleidens in überraschend kurzer 
Zeit geheilt werden. — Aehnlich geht es 
auch, wenn das Sekret aus den tieferen 
Luftwegen (Bronchien, Luftröhre) den Ra- 
chen passiert und beim Patienten den Glau- 
ben an einen ,,Rachenkatarrh* hervorruft. 
Auch hier hilft natürlich nur eine Behand- 
lung des Grundleidens. 

ei Rauchern sehr gefürchtet ist der so- 
genannte „Raucherkatarrh“. Darunter ver- 
stehen die Patienten meist .einen Rachen- 
katarrh infolge starken Rauchens. Nun die- 
sen Bedauernswerten, die durch das Rau- 
chen ihr Leben abzukürzen fürchten, sei zur 
Beruhigung gesagt, daß das Rauchen durch- 
aus nicht so schädlich für die oberen Luft- 
wege ist wie es allgemein hingestellt wird. 
Nur bei ganz frischen Katarrhen, wie bei 
Schnupfen, Husten, Erkältung u. dgl. soll 
man das Rauchen für die paar Tage des 
Unwohlseins lassen, weil es hier die ohne- 
hin schon entzündeten Schleimhäute noch 
mehr reizt. Dagegen ist sonst gegen das 
Rauchen, speziell nach den Hauptmahlzei- 
ten, nichts einzuwenden. Eine „Verdau- 
ungs"-Zigarre oder 1—2 Zigaretten nach je- 
der Mahlzeit, wo die Schleimhäute prall mit 
Blut gefüllt sind, schadet so gut wie gar 
nicht. Doch sei nicht verhehlt, daß über- 
mäßiges Rauchen, besonders zwischen den 
Hauptmahlzeiten, den Schleimhäuten nicht 
zuträglich ist, sondern im Gegenteil be- 
stehende Reizzustände verschlimmern kann. 
Also auch hier wie überall ist der Mittel- 


| weg der beste. 








wand), Wucherungen, Polypen u. a. m. 
nicht nach vorne abfließen, sondern / 
GLOSSARIUM. 





Vorsicht, nicht stürzen! 
Motto: Minister werden ist nicht 
schwer, 
Minister bleiben aber sehr! 


Wenn uns der Onkel mal vom Land 
Ein Kistchen schickt mit Konterband', 
So Einsudglas wie Eier 

Zwecks einer Festtagsfeier, 

So schrieb er drauf in fester Schrift 
Mit blauem oder rotem Stift: 
Vorsicht, nicht stürzen! 


Die Aufschrift, die der Onkel schrieb, 
Gewiß nicht ungelesen blieb; 

Ja, selbst der Packer auf der Bahn 
Sah sie mit bösen Blicken an, 

Worauf er — da sie ihn verdroß — 
Mit Onkels Kiste Fußball schoß. 
Vorsicht — ja, Schnecken! 
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Der Eierkiste auf ein Haar 

Gleicht manch’ Minister wunderbar. 

Da hilft kein warnend Zauberwort, 

Das Rad der Zeit rollt grausam fort — 
Und eh' der Laie sich's versah 

Ist schon die Quatsche-Matsche da, 

Hopla — vom Stürzen! — 


Schabernack. 


GRAPHOLOGISCHE ECKE. 


Raummangels wegen wurden diesmal alle 
Anfragen brieflich erledigt. 

Schriftproben (mindestens 20 Zeilen un- 
verstellter Schrift, Tinte, Angabe, ob Herr 
oder Dame, erwünscht) sind mit beigelegter 
Gebühr von 4 K zu richten an die Redaktion 
von „Der Erker", Prag-Smichow 476. 


Versuchung. 


Mein Mädel, du kleines, so schau mich 
doch an, 
Du brauchst ja den Blick nicht zu senken. 
Ein einziges Küßchen, was liegt denn daran, 
Wird niemand drum schlecht von dir denken. 


Weil Mutter gar strenge das Küssen 

verbot? 
Mein Mädel, du brauchst nicht zu bangen — 
Die Mutter auch sicher die Lippen oft bot, 
Nur sind schon viel Jahre vergangen. 


| Ein einziges Küßchen, was liegt denn 


| Mein Mädel, du kleines, so schau mich 
doch an, 
Du brauchst dich doch gar nicht zu 
schämen — 


daran — 
| Und gibst du’s nicht, will ich mir's nehmen. 


| G.A.vonLindenrode. 


Heckenrosea. 


Die Heckenrosen waren 
So schön in ihrer Pracht. 
Da kam der Wind. gefahren, 
Verweht' sie über Nacht. 


Auch mir blüht eine Rose 

Die ist so hold und schön. 

Nur diese eine Rose, 

Wind, darfst du nicht verweh'n! 


DAS NEUE BUCH. 


Literarisch-musikalische Mo- 
natshefte, Verlag Aurora, Dresden- 
Weinböhla, Bundesorgan der Vortrags- 
genossenschaft deutscher Schriftsteller, 


Redaktion: S. Carlheinz Junker und Kurt | 


Martin. — Diese neue, in gefälliger Aus- 
stattung erscheinende Zeitschrift für Lite- 
ratur, Musik, Theater, bildende Künste 
und Vortragswesen setzt sich die Förde- 
rung der Interessen deutscher Schrift- 


steller, Komponisten und Vortragskünst- | 


ler zur Aufgabe. Jahresbezug 6 Mk. 
Karl F. Kocmata: Zur Kriegszeit als 

Geheimbündler im Wiener Landesgericht. 

Im Verlage der Revolution: Wien, I. Preis 


3 K. — Jeder wahrhaft rechtlich Den- | 


kende lese diese Schrift, deren Autor Koc- 
mata, trotz der namenlosen Leiden, die 
auch er zu dulden hatte, objektiv zu schil- 
dern weiß; umso eindringlicher lodert aus 
seinen knappen Aufzeichnungen die An- 
klage empor gegen das furchtbare Wal- 
ten der „Gerechtigkeit unseres Jahrhun- 
derts, einer „Gerechtigkeit”, die der 


große Umsturz leider nicht mit hinweg- | 


gefegt hat. Ins Detail gehend werden die 
der Moderne Hohn sprechenden mittel- 
alterlichen Foltern und Zustände der Straf- 
anstalten aufgedeckt und Kocmata ruft 


Eti Pecsi. 


schließlich mit Krapotkin aus: „Die Ge- 
fängnisse sind Hochschulen des Verbre- 
chens!” Jeder lese diese Schrift! 


| 

| Im selben Verlage: K. F. Kocmata: Karl 
Kraus, der Krieg und die Ausgeräucherten. 

| Ein Beitrag zur Literatur der 

| 

| 


jüngsten 
Vergangenheit. — K 2.—. 
F. W. S.: Das Schlafmittel, Verlag J. G. 


Calve. — Die vorliegende Burleskensamm- 
lung, die ihren Titel der ersten in ihr ent- 
haltenen Schnurre entlehnt, wird gewiß 
namentlich im Prager Großstadtpublikum 
einen Widerhall fröhlichen Lachens fin- 
den. Der Autor, eine bekannte Persönlich- 
keit der rPager Gesellschaft, sucht sich 
(warum?) unter der durchsichtigen Ab- 
kürzungsmarke F. W. S. zu verbergen, 
unter der er oft schon im „Prager Tag- 
blatte" kleine Proben seines großen, an 
Saphir erinnernden Talentes gegeben hat. 
Wenn auch nicht alles — wie z. B. die 
Schlußpointe von ,,Baccarat” An- 
spruch auf völlige Originalität erheben 
kann, so ist doch das ganze Buch durch- 
leuchtet von einer tollen Laune ganz 
eigensinnig sprudelnder und köstlicher 
Einfälle. 


Hermann Kiehne: Der-Pfalzgraf, 
storisches Drama. Im Edda-Verlage 
Cassel, 2. Auflage. Preis Mk. 4.—. 


hi- 
zu 
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Demnächst 


erscheint der in allen Kunst- und Okkultistenkreisen, 
sowie im breitesten Publikum mit Spannung erwartete 


mystisch phantastische Roman 


Wanderin Seele 


von 


Hans Regina von Nack. 
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| Vorbestellungen durd alle Buchhandlungen sowie 
direkt beim Verlage Aurora, Dresden-Weinböhla. 
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